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    Prolog
 
Niemand wusste, woher der Schatten kam. Und niemand, wann er in den Hgeln erschienen war. Denn dieser Tag lag lnger zurck, als Menschengedenken reicht. Und lnger als Menschengedenken reicht, lieen ihn die Geistwesen dort gewhren. Denn die Hgel waren fern, und sie wussten sich stark. Also duldeten sie sein Wachsen.
 Doch als er die Hgel verlie und sich auf den Weg zu ihnen machte, als sie seine dunkle Drohung nahen sprten, war ihr Dulden zu Ende. Und es geschah, was nie zuvor geschehen war. Was niemals htte geschehen drfen.
 Die Geistwesen verlieen ihre Heimstatt, die Wlder. Geblendet von Zorn zogen sie aus, um den Schatten zu vernichten...und trafen ihn, in der Nhe des Flusses, der ihm als Wegweiser diente.
 Aber der Schatten war mchtig geworden.
 Fast so mchtig wie sie selbst.
 Und nicht gewillt, sich ihnen kampflos zu beugen.

 Nur fr einen winzigen Augenblick zgerten die so verschiedenen Mchte noch. Nur fr einen winzigen Augenblick noch verharrten sie stumm voreinander, und maen die Krfte, whrend die Welt um sie herum den Atem anhielt. Nur fr einen winzigen Augenblick stand alles noch still.
 Dann strzten sie sich aufeinander.
 Ohne Warnung, und ohne Geplnkel.
 Und im selben Augenblick erlosch das Licht.
 Die Nacht wurde dunkler, als sie jemals gewesen war - bis pltzlich, grell gleiend, ein Blitz vom Himmel zuckte, und die Landschaft in sein unheilvolles Licht tauchte. Und als die Finsternis danach wiederkehrte, glaubte man fast, sie greifen zu knnen. Man sprte die entsetzliche Gefahr in ihr - und war zugleich wie gelhmt, und atemlos, angesichts des Hasses, der in ihr raste, und des unstillbaren Verlangens, zu vernichten.
 Doch zum Luftholen blieb keine Zeit, weil das nchste Aufeinanderprallen der entfesselten Gewalten bereits folgte, und mit ihm der nchste Blitz, der nchste Ausbruch vernichtender Kraft, und den Atem erneut stocken lieen.
 Und dabei blieb es nicht. Denn der Kampf der Krfte, die gegenstzlicher nicht sein konnten, beschwor einen gewaltigen Sturm herauf.

 Htten sie ihre Krfte vereint und zu gemeinsamem Handeln gefunden - sie htten Groes erschaffen knnen. Doch nun, da sie sich bekmpften, geschah das Gegenteil. Sie schufen Vernichtung.
 Zerstrten alles Leben, das sich befand, wo sie aufeinander trafen.

 Wild brllend strzte sich der Sturm auf die Welt. Riss in sinnlosem Zorn hinweg, was immer ihm begegnete. Fegte Baum, Busch, Mensch und Tier vor sich her, wie drre Bltter im Herbst, und schleuderte sie auf die Erde zurck. Zerbrach ihr Dasein, mitleidlos, und ohne Gnade.
 Angespornt durch sein Toben, entfalteten nun auch die Blitze ihre vernichtende Macht. Nicht lnger damit zufrieden, die Welt nur fr Augenblicke zu erhellen, setzten sie bei jeder Berhrung Gras, Baum und Strauch in Brand, und lieen sie in weithin leuchtenden Flammen aufgehen. Selbst vor Menschen und Tieren machten sie nicht Halt.
 Wer immer dem vernichtenden Zorn des Sturmwinds entkommen war, fiel nun ihnen zum Opfer. Wer immer geglaubt hatte, er knne dem tdlichen Ringen der Mchte entkommen, begriff nun entsetzt, dass es kein Entkommen mehr gab. Zu gro waren die Krfte, die in diesem Kampf wirkten. Und zu gro ihr Zorn aufeinander, um das Leben noch wahrzunehmen, das sie in diesem Kampf vernichteten. Sodass der Sturm mit unverminderter Macht weitertobte, und alles darnieder riss. Sodass die Blitze weiterhin gen Boden zuckten, unheilbare Wunden in ihn schlugen, und zerstrten, was immer sich dort noch an Leben befand.

 Viel zu lange dauerte es, bis die Krfte der Kmpfenden endlich erlahmten. Viel zu lange, bis das tdliche Ringen zu Ende ging. Bis der Schatten - dem Erlschen jetzt nahe – endlich aufgab, und zurck in die Hgel floh, von denen er gekommen war.
 Aber auch die Geistwesen der Wlder hatten viel Kraft verloren. Und sie lieen ihn ziehen, weil er keine Gefahr mehr bedeutete, sodass er der Vernichtung entging. Aber ihr Sieg ber das fremde Wesen war teuer erkauft.

 Die Sttte ihres Kampfes war gnzlich verwstet.

 In der einst fruchtbaren Ebene, die eine Vielzahl an Leben beherbergt hatte, war nun jedes Leben erloschen, herrschten statt seiner nun Dsternis und tdliche Stille. Wo eben noch ppiges Grn gewuchert, wo sich ein endloses Bltenmeer erstreckt hatte, qualmten jetzt berall Haufen aus Asche. Und zwischen ihnen lagen, kaum mehr als solche erkennbar, die verkohlten berreste von Menschen und Tieren - grausige Zeugen eines grauenvollen, eines alles vernichtenden, und am Ende doch sinnlosen Kampfes.
 Denn trotz ihres Sieges ber das Schattenwesen war die Macht der Geistwesen von diesem Tag an gebrochen. Trotz ihres Sieges war dies der Tag, an dem die Herrschaft anderer Krfte begann - in der Welt, die sich jenseits der Wlder befand.

 Und auch der Schatten war nicht besiegt. Obwohl geschwcht und dem Ende nahe, wusste er doch, dass seine Stunde einst kommen wrde.
 Irgendwann.
 In einer fernen Zeit.

    
        Die Prophezeiung

    Die Luft flirrte noch von der Hitze des Frhsommertages, whrend sich die letzten der Sonnenstrahlen - leuchtenden Fingern gleich – ihren Weg durch das dichte Laub der Bume suchten.
 Bald stieen sie auf ein neues Hindernis. Ein Mann sa dort, und verwehrte ihnen den Weg zur Erde hinab. Sodass sie nun, des Suchens endlich mde, diesem Mann ihre Wrme schenkten. So zrtlich, als sei er ihnen seit langem vertraut.
 Er bemerkte sie nicht.
 Tief in Trance versunken, und der Welt entrckt, nahm er nichts von ihr wahr. Und wren nicht die tiefen Atemzge, bei denen sich sein Brustkorb hob und senkte - man htte ihn fr eine Statue halten knnen.
 Was ihn wohl an diesen Ort gefhrt hatte, der fern jeglicher Behausung lag?
 Um die dreiig, weder gro noch klein, und eher drahtig als muskuls, sah er aus wie alle Bewohner der Wlder. Und wie sie, trug auch er an einem heien Tag wie diesem lediglich Beinkleider aus Leinen.
 Sein Oberkrper hingegen war unbedeckt.
 Seine bronzefarbene Haut glnzte seidig im Abendlicht, ebenso seine Haare, die - blauschwarz schimmernd - an das Gefieder eines Raben erinnerten, und ihm als dichter dunkler Vorhang auf die Schultern fielen.
 Ein gewhnlicher Waldbewohner war er dennoch nicht.
 Denn seine Miene strahlte eine Wrde und Ernsthaftigkeit aus, die nicht seinem Alter entsprach.

 Achak war ein Schamane.
 Einer der Auserwhlten, denen die Geistwesen Zugang zu ihrer Welt gewhrten.
 Doch heute war er zum ersten Mal nicht gekommen, um fr sein Volk zu bitten. Er bangte um das Leben seiner Frau - und um das seines ungeborenen Kindes.
 Dabei waren Pohawe und er vor wenigen Wochen noch so hoffnungsvoll und glcklich gewesen …

 … „die Geistwesen haben unser Flehen endlich erhrt, Liebster!“
 Pohawe hatte ihn geweckt. Mit einem wunderschnen Lcheln, an einem wunderschnen Frhlingsmorgen, erfllt von Blumenduft, und vom Gesang der Vgel. An einem Morgen voller Leben.
 Er hatte sofort gewusst, wovon sie sprach. Dass nun das Kind in ihr wuchs, auf das sie seit der Geburt der Tochter vor vier Jahren hofften.
 „Wann?“ hatte er gefragt, und Pohawe voll Freude an sich gedrckt.
 Aber schon bald war ein dunkler Schatten auf ihr Glck gefallen. Ein rtselhaftes Fieber hatte seine Frau erfasst, sie auf ihr Lager gezwungen, und sie mit jedem Tag mehr geschwcht.
 Als niemand das Fieber lindern konnte, als selbst die alten Rituale versagten, hatte die Hebamme ihn zu sich gerufen.
 „Euer Kind ist verflucht, Schamane - deine Frau wird sterben, wenn sie es austrgt!“ hatte sie den Zaudernden gedrngt. „Pohawe ist bereit, den notwendigen Schritt zu gehen – allerdings nur, wenn du dein Einverstndnis erklrst.“
 Es gab Kruter, die dafr sorgten, dass ein Kind lange vor der Zeit geboren wurde. Sie wrden die Mutter retten – das Ungeborene jedoch zum Tod verurteilen.
 Nie wrde Achak das Gesicht der Hebamme vergessen, als er sich geweigert hatte, ihrem Rat zu folgen. „Ich werde mein Kind nicht tten!! Nicht, solange es noch einen Funken Hoffnung gibt!“ hatte er ihr entgegen geschleudert, und war aufgebracht zu Pohawe geeilt. Wie hatte sie diese Mglichkeit nur einen Moment lang erwgen knnen?
 Aber die tiefe Trauer in den Augen seiner Frau hatte seinen Groll rasch schwinden lassen. Er hatte sich zu ihr gesetzt und ihr trstlich bers dunkle Haar gestrichen.
 „Du weit, dass ich mein Leben geben wrde, um deines zu retten, Liebste. Aber ich mchte unser Kind noch nicht aufgeben!“
 Schluchzend hatte sich Pohawe an ihn geschmiegt. „Ich wnsche mir ebenso sehr wie du, dass unser Kind lebt, Achak. Aber ich wei nicht mehr, was ich tun soll. Meine Kraft geht zu Ende, und ich habe schreckliche Angst zu sterben.“
 Er hatte ihr versichert, dass es noch Hoffnung gab, dass er zu den Geistwesen gehen, und sie um Hilfe bitten werde.
 „Und wenn sie ihre Hilfe versagen?“ Voller Zweifel hatte Pohawe ihn angeblickt. „Sollst du deine Gabe denn nicht allein fr das Wohl deines Volkes nutzen?“
 „Sie werden uns helfen“ hatte er behauptet, auch wenn er sich dessen keineswegs sicher war. „Sie schenkten uns dieses Kind nicht nach all den Jahren, um es uns so rasch wieder zu nehmen!“
 Noch in derselben Stunde war er aufgebrochen, zu dem Ort tief in den Wldern, an dem er die Geistwesen nahe wusste.
 Drei Tage und Nchte lang hatte er dort gefastet und getanzt, um sie gnstig zu stimmen.
 Nun blieb ihm nur noch, zu warten.

 Ein letztes Mal tauchte die Sonne die Welt in flammendes Rot, ehe sie hinter dem Horizont verschwand.
 Wenig spter senkte sich die Dunkelheit ber den Wald und verdrngte die letzten Reste von Tageslicht. Und mit ihm schwand die Hitze.
 Achak nahm Abkhlung und Finsternis ebenso wenig wahr, wie er zuvor die Hitze wahrgenommen hatte. In sich selbst gefangen, fhlte er nur, dass seine Krfte erschreckend rasch schwanden.
 Bald wrde er die Verbindung zur anderen Weltseite verlieren - und wie es schien, zum ersten Mal ohne Antwort von ihr bleiben.
 Warum sprachen die Geistwesen nicht mit ihm? Zrnten sie ihm, weil er fr sich selbst bat, und nicht fr sein Volk? Oder hatte die Hebamme Recht? War sein Kind tatschlich verflucht?
Das darf nicht sein! Hrt mich an! Bitte!
Er sandte ihnen einen letzten, verzweifelten Hilferuf. Versuchte ein letztes Mal, das Schicksal des ungeborenen Kindes zu wenden. Bndelte ein letztes Mal die schwindenden Krfte.
 Vergeblich.
 Das Leben in seinen Augen erlosch, als er die Verbindung zur anderen Weltseite verlor. Wie blind starrte er hinaus in die Nacht, ohne etwas zu sehen. Bis die Enttuschung ihn schlielich einholte, und er in sich zusammensank, das Gesicht in den Hnden verborgen.
 Er wusste nicht mehr, wie lange er dort sa, von Trauer und Schmerz gelhmt, als ein sachter Windhauch ihn streifte. Er hob den Kopf.
 War dies am Ende, worauf er so verzweifelt gehofft hatte? Oder gaukelte ihm die Verzweiflung diese Wahrnehmung nur vor?
 Aber dann folgten dem Windhauch die wohl vertrauten, melodischen Klnge, und brachten ihm Gewissheit. Die Geistwesen waren gekommen!
 Leuchtenden Strmen gleich, woben sie nun Bilder in die Dunkelheit – die Antwort auf seine Fragen.
 Er sah die Wlder.
 Sah einen gewaltigen Schatten, der sich drohend ber die grnen Wipfel legte.
 Sah das Bild einer Stadt. Gewaltig wie der Schatten, aber weniger bedrohlich, erhob sie sich, glnzend und khl, aus einer endlos scheinenden Ebene.
 Eine seltsame Stadt… denn in ihrer Mitte ragte ein riesenhafter Baum empor.
 Doch dann verflchtigte sich ihr Bild bereits, wie die beiden zuvor, wie Nebel, der im Sonnenlicht schwindet.
 Die Geistwesen kehrten in ihre Welt zurck. Doch ehe sie ihn verlieen, sprachen sie zu ihm. Er hrte ihre Stimmen in seinem Geist, hrte Worte, die Hoffnung und Sorge zugleich in ihm weckten.
 Er schloss die Augen und versuchte, ihre Botschaft zu entschlsseln.
 Denn die Worte der Geistwesen waren deutlich gewesen, ihre Bedeutung ber jeden Zweifel erhaben.
 Anders jedoch die Bilder, die ihn vor ein Rtsel stellten.
 Doch fehlte ihm die Zeit, dieses Rtsel zu lsen. Er musste nach Hause, zu Pohawe. Rasch. Sie brauchte ihn.

 Er lief viele Stunden, wie beseelt, und ohne sich eine Pause zu gnnen.
 Und erreichte, am Ende seiner Krfte, sein Dorf am Nachmittag des folgenden Tages. Voller Angst, zu spt zu kommen.
 Er war viele Tage lang fort gewesen - zu viele?
 Atemlos verharrte er vor der Htte, in der er Pohawe zurckgelassen hatte, und horchte nach drinnen. Und hrte - nichts. Nur das aufgeregte Pochen des eigenen Herzens.
 Und pltzlich zgerte er hineinzugehen, wartete noch, bis sein Herzschlag ruhiger geworden war, und sein Mut grer als die Angst.
 Erst dann schlug er den Vorhang am Eingang zur Seite, und trat ein.
 Er sah Pohawe sofort. Sie lag im Halbdunkel, in eine Decke gehllt, und schlief. Aber sie wirkte so schwach, dass er ohne die Botschaft der Geistwesen jegliche Hoffnung verloren htte.
 Die Hebamme, die bei Pohawe wachte, kannte die Botschaft der Geistwesen nicht. Vom nahen Tod der jungen Frau berzeugt, starrte sie den Schamanen bse an, zeigte ihm deutlich, wen sie dafr verantwortlich machte.
 Doch Achak fehlte die Kraft zu streiten. „Lass uns bitte allein“ sagte er mde. Auf eine Weise jedoch, die keinen Widerspruch duldete.
 Die Hebamme schnaubte zwar unwillig. Aber sie erhob sich, und ging zum Eingang der Htte. Wandte sich erst dort wieder um. „Ich werde drauen warten, falls du mich brauchst“ murmelte sie, in einem letzten Versuch, ihre Stellung zu behaupten.
 Sie war diejenige, die die Schwangeren im Dorf betreute, nicht er! Sie verfgte ber das entsprechende Wissen, nicht er! Es war ihre Aufgabe, sich um Pohawe zu kmmern, und nicht seine!
 Nur, weil er ber die Macht der Schamanen verfgte, wagte sie nicht, sich ihm zu widersetzen.

 Sobald der Vorhang hinter ihr zufiel, berfiel ihn die Erschpfung mit ungeahnter Macht. Kraftlos sank er neben Pohawe zu Boden und betrachtete sie besorgt.
 Sie fieberte hoch, schien frmlich zu glhen. Die sanften Wangen waren stark gertet, die Lippen, trocken und rissig, halb geffnet. Er sah Pohawes Lider flattern, als erwache sie jeden Moment.
 Aber sie schlief so fest, dass sie nicht reagierte, als er die Hand prfend auf ihre Stirn legte.
 Er htte sich so gerne zu ihr gelegt und sie seine Nhe spren lassen – htte so gerne ihre Nhe gesprt. Aber dann wre er sofort eingeschlafen, und er wollte wach sein, wenn ihr Schlaf zu Ende ging.
 Also belie er die Hand auf Pohawes Stirn, versuchte, ihr mit seinen Krften die Hitze zu nehmen, und sah ihrem unruhigen Fieberschlaf mit wachsender Sorge zu… wie sie sich schweigebadet von einer Seite auf die andere wlzte, wie sie die Hnde sthnend auf den gewlbten Leib legte. Fhlte sie nach dem Leben, das darin wuchs? Er hrte sie Worte murmeln, die er nicht verstand.
 Doch dann schien seine Nhe endlich Wirkung zu zeigen, denn sie wurde ruhiger, und ihr Krper verlor an Hitze, wenn auch nicht viel. Auch ihre Lider zuckten jetzt, strker als zuvor, ffneten sich - und schlossen sich wieder.
 Aber nur fr einen Augenblick.
 Dann erwachte Pohawe - und starrte verwirrt auf den Mann, der an ihrem Lager hockte.
 Wer war er? Und warum schaute er sie mit solch ernster Miene an?
 Sekunden vergingen, ehe sie ihn erkannte. Im selben Moment huschte ein zartes Lcheln ber ihr Gesicht, und sie versuchte, sich aufzurichten.
 „Bitte bleib liegen!“ Achak drckte sie sanft auf ihr Lager zurck. „Du musst deine Krfte fr unseren Sohn bewahren!“
 „Fr unseren Sohn?“ fragte sie verblfft. Aber dann begriff sie, und ihre Augen begannen zu leuchten. „Die Geistwesen sprachen zu dir!!“
 „Ja, das taten sie.“ Achak lchelte. „Und sie sagten, dass dem Kind, das du unter deinem Herzen trgst, ein groes Schicksal verhieen ist!“ Ungeachtet aller Sorgen konnte er seinen Stolz nicht mehr lnger verbergen. „Unser Sohn trgt eine Gabe in sich, Pohawe, gewaltige Krfte, gegen die dein Krper sich wehrt. Diese Krfte sind der Grund, warum das Fieber dich qult. Doch die Geistwesen sagten, dass du ein gesundes Kind gebren wirst, wenn du die Angst vor diesen Krften verlierst. Sie sagten, du seiest stark genug, es auszutragen, und solltest dich nicht frchten!“
 Trnen der Erleichterung schossen ihr in die Augen. „Du weit nicht, welche Last du von mir nimmst, mein Geliebter! Ich frchtete so sehr, unser Kind sei krank oder trage gar Bses in sich.“
 Sie bat ihn, sie nicht mehr alleine zu lassen. Und er blieb bei ihr, Tag und Nacht. Senkte ihr Fieber mit Umschlgen, und flte ihr Brhe ein, als sie wieder Nahrung zu sich nahm. Hielt sie trstend im Arm, wann immer sie an ihrer Schwche zu verzweifeln drohte, und heiterte sie mit Geschichten auf.
 Dennoch dauerte es Tage, bis Pohawe wieder bei Krften war.
 Aber dann blhte sie auf, wie viele schwangere Frauen es tun.
 Und das Fieber kam nicht wieder.

 An einem khlen Morgen im Herbst begab sich das Kind auf den Weg in die Welt. Zunchst waren die Wehen so schwach, dass Pohawe weiterhin ihrer tglichen Arbeit nachging. Erst um die Mittagszeit rief sie nach der Hebamme, die die Htte bezog, um ihr Beistand zu leisten.
 Und wie alle anderen werdenden Vter seines Volkes wurde auch Achak jetzt nach drauen geschickt und dazu verdammt, das Geschehen tatenlos zu verfolgen.
 Hilflos hrte er zu, wie Pohawe sich qulte, wenn eine Wehe ihren Krper durchlief, wenn die Hebamme beruhigend auf sie einredete. Fhlte sich seltsam ausgeschlossen, fast berflssig, wenn er die beiden Frauen in den Pausen dazwischen reden, manchmal sogar miteinander lachen hrte.
 Es war auch sein Kind, das in die Welt drngte! Warum konnte er nicht bei Pohawe sein? Warum musste er vor der Htte warten, wie ein Fremder?
 Viel mehr noch als bei der Geburt der Tochter wnschte er jetzt, er knne Pohawe beistehen. Viel mehr noch als damals haderte er mit dem Denken seines Volkes, eine Geburt sei allein Sache der Frauen. Und viel mehr noch als damals verwnschte er die endlosen Stunden hilflosen Wartens - auch wenn Freunde und Verwandte ihm dabei immer wieder Gesellschaft leisteten.
 Weil seine Geduld diesmal auf eine noch hrtere Probe gestellt wurde als damals.
 Aus unerfindlichen Grnden weigerte sich sein Sohn, den schtzenden Leib der Mutter zu verlassen. Obwohl Pohawes Wehen immer strker wurden, und die Abstnde zwischen ihnen immer krzer. Obwohl er nach jeder Wehe mehr auf den erlsenden Schrei des Kindes wartete, auf den Ruf der Hebamme, in die Htte zu kommen, und das Neugeborene zu begren. Doch jedes Mal wartete er vergeblich. Wurde mit jeder Minute unruhiger, die verging. Irgendetwas verlief nicht so, wie es sollte.
 Das sprte er deutlich.
 Irgendwann, als die Nacht schon weit vorangeschritten war, und die Zahl derer, die mit ihm ausharrten, immer kleiner, trat die Hebamme endlich aus der Htte und winkte ihn zu sich. Allerdings nicht, um ihm die Geburt seines Sohnes zu verknden.
 „Ich wei nicht mehr weiter“ gestand sie sichtlich besorgt. „Alles scheint normal zu sein. Das Kind liegt richtig, und die Wehen sind lngst krftig genug, um es nach drauen zu bringen. Aber irgendetwas hlt es im Leib seiner Mutter fest, und Pohawe will nicht zulassen, dass ich es hole – obwohl ihre Kraft zu Ende geht.“ Sie zgerte, und er sah, wie schwer ihr die nchsten Worte fielen. „Sie verlangt nach dir. Bitte geh zu ihr und berrede sie, dass ich das Kind hole!“
 Damit gestand sie nicht nur ihre Hilflosigkeit ein, sie verstie auch gegen smtliche Gepflogenheiten ihres Volkes. Doch er fragte nicht nach dem Grund, sondern eilte zu seiner erschpften Frau.
 „Wie geht es dir?“ fragte er, und bemhte sich dabei vergeblich, seine Sorgen vor ihr zu verbergen.
 „Du musst keine Angst um uns beide haben.“ Pohawe lchelte. „Jetzt wird alles gut. Dein Sohn hat nur auf dich gewartet.“
 Verblfft ffnete er den Mund. Aber noch ehe ein Wort seine Lippen verlie, packte Pohawe seine Hand und drckte sie fest.
 Sie sprte die letzte Wehe kommen und deren Kraft unaufhaltsam zunehmen, sie musste den Druck weitergeben, der ihren Krper zu zerreien drohte, weil das Kind nun mit aller Macht aus ihrem Leib drngte.
 Achak sprte seine Hand taub werden. Sah Pohawe den Kopf zurckwerfen, und lauschte ihrem nicht enden wollenden Schrei - erschrocken, und zugleich fasziniert von den Krften, die in ihr wirkten.
 Er war so gebannt, dass er nicht bemerkte, wie die Hebamme in die Htte strzte und sich zu Pohawes Fen niederlie. Begriff erst, als seine Frau auf ihr Lager zurcksank, und er das Schreien des Babys vernahm, dass sein Sohn endlich geboren war.
 Hilflos und verwirrt sah er zu Pohawe hinber. Aber seine Frau hatte keine Augen mehr fr ihn. Mit einem Mal vollkommen entspannt, hing ihr Blick nur noch an dem schreienden Bndel, das die Hebamme routiniert suberte und einer ersten Untersuchung unterzog, ehe sie es der Mutter gab. „Du hast einen wunderschnen Sohn geboren, Pohawe!“
 Strahlend legte Pohawe das Kind an ihre Brust, wo es sofort zu saugen begann. Und wieder fhlte sich Achak seltsam berflssig. Mutter und Kind wirkten wie eine Einheit, durch unsichtbare Bande aneinandergeschweit, die nichts und niemand mehr auflsen konnte. Ob er jemals eine solch enge Verbindung zu seinem Sohn haben wrde?
 Doch als Pohawe ihn zrtlich anlchelte, und seine Hand nahm, schwand dieses Gefhl wieder.
 „Wie geht es ihm? Ist alles, wie es sein soll?“ fragte er, an die Hebamme gewandt.
 „Euer Sohn ist gesund und krftig!“
 Doch trotz der guten Nachricht war die Laune der Frau dster. Sie haderte mit sich, weil sie keine Zeit mehr gefunden hatte, den Schamanen aus der Htte zu weisen. Weil er nun, entgegen aller Gepflogenheiten, der Geburt des Kindes beigewohnt hatte - und jeder wusste, welche Konsequenzen dies fr eine Ehe nach sich zog. Dass ein Mann auf seine Frau herabsah, nachdem er sie in dieser Lage erlebt hatte, und sie nicht mehr begehrte.
 Ihr Unmut schwand jedoch, als sie sah, mit welcher Hingabe der Schamane seine junge Frau und das Neugeborene betrachtete. Wie zrtlich er Pohawe streichelte, und wie liebevoll er sie ksste. Immer wieder. Er war weder schockiert, noch schien er Pohawe zu verachten!
 Das Gegenteil war geschehen.
 Noch niemals hatte sie ihn Pohawe mit solcher Hochachtung begegnen sehen.
 Als habe er erkannt, welches Wunder sie soeben vollbracht hatte.
 Deutlich vershnlicher gestimmt, verlie sie die Htte - ohne dass drinnen jemand Notiz davon nahm.
 „Wie geht es dir?“ Achak fragte Pohawe, zum ungezhlten Mal, und noch immer sehr beeindruckt, hrte gar nicht mehr auf, ihr Gesicht zu streicheln.
 „Ich fhle mich so gut wie schon lange nicht mehr!“ Pohawe ksste ihn, zum ungezhlten Mal. Lchelte. „Trotzdem solltest du den anderen endlich unseren Sohn zeigen, wie es der Brauch ist. Sonst erfrieren sie noch!“
 Achak grinste verlegen. Er hatte die drauen wartenden Freunde vollkommen vergessen. Rasch wickelte er das Kind in eine warme Decke, nahm es auf den Arm, und trug es vor die Htte. Hob es dort in die Hhe, damit alle es sahen, und verkndete voller Freude die Geburt seines gesunden Sohnes. Und lchelte sichtlich berhrt, als sich das kleine Bndel in seinen Armen heftig zu regen begann, und energisch nach der Mutterbrust verlangte.
 „Dein Sohn scheint einen starken Willen zu besitzen“ rief jemand. „Du wirst spter sicher deine Mhe mit ihm haben!“
 Gelchter brach aus, das erst verklang, als Achak die Beruhigungsversuche aufgab und in die Htte zurckkehrte, wo er Pohawe das Kind bergab.
 Die Menge vor der Htte zerstreute sich.
 Bald wrden sie gemeinsam die Ankunft des Kindes feiern, und dabei den Schutz der Geistwesen fr sein Leben erbeten.

 Auch der Himmel ber den Wldern schien die Ankunft des Kindes zu feiern, denn er hatte sich in festlich samtenes Schwarz gehllt, in dem Abertausende von Sternen wie kostbare Diamanten funkelten.
 Doch selbst sie verblassten, als ein Schwarm von Sternschnuppen ber dem Dorf hernieder ging und die Nacht fr wenige Augenblicke wie ein Feuerwerk erhellte, ehe er sich wieder im Dunkel verlor.
 Wurde ein Kind unter dem Sternenregen geboren, war es nach dem Glauben der Waldvlker zu Besonderem erwhlt. Aus diesem Grund erhielt der Junge den Namen Nantai. Ein Name, der nur den groen Fhrern gebhrte.

    
        Kinderzeit

    Niemand auer Achak und Pohawe wusste von der Botschaft der Geistwesen. Und weil sie darber Schweigen bewahrten, wusste lange Zeit niemand auer ihnen von Nantais Gabe - nicht einmal er selbst.
 Wie all die anderen Kinder im Dorf lebte er lange Zeit ein unbeschwertes Leben, spielte wie sie die alten Spiele, tobte durch die Wlder, und lernte dabei, was man fr das berleben in der Wildnis brauchte.
 Und wie all die anderen Kinder verlie auch er im Alter von sieben Jahren zum ersten Mal die heimatliche Siedlung. Seine Schulzeit begann - ein Ereignis, das ihn zunchst mit groem Stolz erfllte.
 Doch die Schule befand sich einen weiten Fumarsch entfernt im Stdtchen Threetrees am Rande der Wlder - zu weit, um diese Strecke tglich zu gehen, und man hatte ein Internat gebaut, in dem die Kinder der Waldbewohner whrend der Schulzeit lebten. Ein hartes Los fr viele - am hrtesten jedoch fr Nantai, der sehr an den Eltern hing. Selbst die Nhe der groen Schwester konnte sein Heimweh nicht lindern, das mit jedem Tag zunahm, sodass er glaubte, die Zeit bis zu den Ferien nicht mehr zu ertragen.
 Trotzdem fiel ihm das Lernen erstaunlich leicht.
 Trotzdem lernte er sehr viel rascher Lesen, Schreiben und Rechnen als die anderen, und ebenso die offizielle Sprache des Staates NanGaia, zu dem die Waldgebiete gehrten.

 Mit Beginn des dritten Schuljahrs baten seine Lehrer Nantais Eltern zum Gesprch und rieten Achak und Pohawe, ihren Sohn nach Megalaia zu senden. Nantais Fhigkeiten seien auergewhnlich, sagten sie, und in der fernen Hauptstadt NanGaias knne man ihn besser frdern.
 Pohawe war hell entsetzt.
 Sie sollte ihr nicht einmal zehnjhriges Kind in die Fremde schicken? Alleine? Und ausgerechnet in die Hauptstadt NanGaias - Megalaia - von der die Legenden besagten, sie habe allein durch das Wirken bser Mchte ihre gewaltige Gre erlangt?
 „Das werden wir nicht tun“ erklrte sie entschieden, als Achak diesen Vorschlag zu ihrem Kummer ernsthaft erwog. „Ich werde nicht zulassen, dass Nantai die Wlder verlsst, erst recht nicht, um in diese Stadt zu gehen. Hast du vergessen, dass man sie die Seelenzerstrerin nennt, dass in ihr Krfte wirken, die den Menschen die Seele nehmen, und sie zu rastlos Getriebenen machen? Willst du Nantai das wirklich antun?“
 „Ich kenne diese Legenden sehr wohl!“ Achak war sichtlich ungehalten. „Und deshalb wei ich, dass sie ebenso besagen, Megalaia brauche die Wlder, um sich von diesem Fluch zu befreien. Vielleicht ist Nantai bestimmt, dieser Stadt den Frieden zu bringen. Bedenke, dass die Botschaft der Geistwesen ihm ein groes Schicksal verhie!“
 Pohawe starrte ihn entgeistert an. Zum ersten Mal, seit sie sich kannten, fehlte ihr das Verstndnis fr den Gatten. „Das kannst du nicht ernsthaft meinen! Glaubst du tatschlich, ein einzelner Mensch knne dies bewirken…ein kleiner Junge wie Nantai obendrein? Verwirrt der Stolz auf seine Gabe deine Sinne so sehr, dass du nicht sehen willst, dass er an dieser Stadt zerbrechen wrde? Siehst du nicht, dass er die Wlder fr sein Wohlergehen ebenso sehr braucht wie unsere Nhe?“
 Achak traute Augen und Ohren nicht. Bis eben war er sich mit Pohawe fast immer einig gewesen, und wenn einmal nicht, war es stets nur um Kleinigkeiten gegangen, und sie hatten den Streit rasch beigelegt. Und noch niemals hatte seine Frau ihn angegriffen wie jetzt, kmpferisch wie eine Brin, die ihr Junges verteidigt.
 Er begriff, dass sie sehr weit gehen wrde, um Nantais Aufenthalt in Megalaia zu verhindern, und entschied, den Streit nicht weiter eskalieren zu lassen.
 „Vielleicht hast du Recht, Nantai ist wirklich noch sehr jung“ lenkte er widerstrebend ein. „Dennoch sollten wir diese Entscheidung nicht ohne ihn treffen. Ich werde mit ihm reden und ihn fragen, wie er zum Vorschlag seiner Lehrer steht. Er wird wissen, was richtig fr ihn ist.“
 Aber sein Gesprch mit Nantai endete damit, dass der Junge ihn anschrie „Ihr liebt mich nicht mehr! Sonst wrdet ihr mich nicht wegschicken!“, vollkommen aufgelst in den Wald rannte, und sich dort zwei Tage lang versteckte.
 Und obwohl Nantai die Eltern nach der Rckkehr schluchzend um Vergebung bat, wohl wissend, wie ungerecht sein Vorwurf gewesen war, beschloss Achak, ein zweites, nicht minder ernstes Gesprch mit seinem Sohn zu fhren.
 „Du weit, wie sehr wir dich lieben, Nantai, und dass wir mehr als alles andere wnschen, du mgest dein Glck in den Wldern finden. Wenn wir jemals erwogen, dich in die Stadt zu senden, dann nur, weil wir glaubten, dies sei der richtige Weg fr dich!“
 Nantai hrte mit gesenktem Kopf zu. Und sprte sein Herz vor Freude hpfen, als der Vater im nchsten Satz verkndete, er drfe in den Wldern bleiben.
 „Trotzdem knnen wir dein Handeln nicht einfach hinnehmen“ fuhr Achak mit strenger Miene fort. „Du hast uns deinen Respekt verweigert, und vor allem deine Mutter durch dein Verhalten sehr verletzt. Auch wenn ich wei, dass dies nicht in deiner Absicht lag, werde ich dich dafr bestrafen mssen.“
 Nantais nahm die Strafe willig auf sich. Und von diesem Tag an murrte er nicht mehr, wenn er nach Threetrees gehen musste. Von diesem Tag an ertrug er die langen Wochen dort ohne ein Wort der Klage. Weil ihm von diesem Tag an alles besser erschien, als die Wlder zu verlassen.
 Sein Vater hingegen haderte noch lange Zeit mit sich.
 Hatten die Geistwesen ihm vor Nantais Geburt nicht das Bild einer Stadt gezeigt? War dies nicht ein Hinweis auf die Bestimmung seines Sohnes gewesen? Und htte Nantai nicht lngst von dieser Botschaft – und von seiner Gabe - erfahren mssen?
 „Wre dies der Wille der Geister, htten sie es dich wissen lassen“ versuchte Pohawe, seine Zweifel zu zerstreuen. „Mach dir keine Sorgen. Es war gut, dass Nantai in den Wldern blieb – oder glaubst du, er wre in Megalaia ebenso glcklich wie hier?“
 Nein, das glaubte Achak nicht…


 War sein Sohn nicht am Abend zuvor zufrieden wie nie aus Threetrees heimgekehrt, und hatte stolz verkndet, er werde jetzt mit den lteren unterrichtet?
 Trotzdem knne er gut mit ihnen mithalten, hatte der Junge ein wenig verlegen hinzugefgt …sogar mit der lteren Schwester.
 Und sein Gesicht hatte dabei geleuchtet.

    
        Auf der Suche

    Zwei Jahre vergingen, in denen die Geburt von zwei Brdern die grte Vernderung in Nantais Leben bedeutete.
 Die Sommerferien waren zu Ende. Wieder einmal.
 Und wieder einmal blickten Achak und Pohawe dem Jungen staunend hinterher, der sich frhlich winkend auf den langen Weg zur Schule machte. War dies wirklich derselbe Nantai, der zu Beginn seiner Schulzeit in Threetrees jedes Mal beim Abschied geweint, sich schluchzend an die Mutter gedrckt, und inbrnstig gefleht hatte, bei ihr bleiben zu drfen? 
Kopfschttelnd zog Achak seine Frau an sich. Und gab ihr jetzt zum ersten Mal offen Recht. „Es ist gekommen, wie du sagtest, Liebste. Nantai hat seinen Weg in den Wldern gefunden. Es war gut, dass er nicht nach Megalaia ging“ sagte er mit einem nachdenklichen Lcheln.
 Doch anstatt sich ber seine Worte zu freuen, lehnte Pohawe ihren Kopf an Achaks Schulter und seufzte. Das unbeschwert Kindliche in Nantai schien mit jedem Tag rascher verloren zu gehen. Viel frher als bei den anderen Kindern im Dorf. Viel zu frh, in ihren Augen.
 „Bedauerst du etwa, dass Nantai uns mittlerweile so willig verlsst?“ fragte Achak irritiert.
 „Nein, das tue ich nicht.“ Pohawe seufzte erneut. „Aber ich sehe mit Sorge, wie sehr er sich in den vergangenen Wochen gewandelt hat.“
 Auch Achak war diese Vernderung nicht entgangen. Doch er sah sie mit anderen Augen als seine Frau. „Er wird sich noch viel mehr verndern, Pohawe.
 Und schon bald wird er den nchsten Schritt auf seinem Weg zum Manne tun.“ Er lchelte bedeutungsvoll. „Du weit, wovon ich spreche.“
 Der Herbst nahte - und mit ihm Nantais zwlfter Geburtstag, an dem er sich wie alle Waldbewohner dem ersten Ritus seines jungen Lebens unterzog.
 Pohawe wusste, dass Achak groe Erwartungen an dieses Ereignis knpfte. Denn er hatte durch diesen Ritus von seiner Bestimmung zum Schamanen erfahren – und hoffte nun, dasselbe wrde auch seinem Sohn geschehen.
 Whrend sie selbst diese Mglichkeit tief in ihrem Herzen frchtete. Viel zu jung erschien ihr Nantai fr das groe Schicksal, das ihm die Geistwesen prophezeit hatten.

 Nantai hatte wie alle jungen Waldbewohner fr den Ritus schulfrei erhalten und kehrte einige Tage zuvor aus Threetrees zurck. Doch zur Verblffung aller whlte er nicht den blichen Weg, um sich auf die Zeremonie vorzubereiten. Anstatt sich der Obhut der Eltern anzuvertrauen, wie alle, verlie er seine Familie jeden Morgen, um im Wald zu verschwinden. Erst am Abend kam er wieder, mde, hungrig, und ohne zu sagen, was er erlebt hatte.
 Niemand ahnte, dass er stundenlang unter den Bumen umhergestreift war, weil es ihm nur auf diese Weise gelang, den fr den Ritus so wichtigen inneren Frieden zu finden.
 Doch als er am Morgen seines Geburtstages den Versammlungsplatz betrat, war er ruhig und gelassen - trotz der vielen Menschen, die auf ihn warteten.
 Schritt ohne Angst auf Achak zu, der ihm aufmerksam entgegen sah.
 Es war die Aufgabe des Schamanen, den Ritus durchzufhren, und Achak hatte dies schon viele Male getan. Doch heute war er angespannt wie nie zuvor. Wrde nun geschehen, worauf er hoffte? Wrde Nantai von seiner Bestimmung erfahren, so wie er selbst damals?
 Lchelnd hielt er dem Sohn eine Schale entgegen. „Bist du bereit?“
 Nantai nickte, nahm die Schale, setzte sie an die Lippen, und leerte sie in kleinen Schlucken. Der Trank wrde ihn fr die Trance bereit machen, in die der Vater ihn nun versetzte, So, wie es bei dem Ritus seit Urzeiten geschah.
 Was danach folgte, war jedoch ungewiss.
 …Manchmal musste die Zeremonie abgebrochen werden, weil ein Kind in Panik geriet, wenn sein Geist zum ersten Mal den Krper verlie.
 Doch selbst jenen, die dieses Erlebnis genossen, wurde fast immer verwehrt, was Achak einst erlebt hatte.
 Er war bei diesem Ritus zum ersten Mal den Geistwesen begegnet. Damals hatten sie zum ersten Mal mit ihm gesprochen.
 Nantai gab dem Vater die leere Schale zurck.
 Der lchelte wieder. „Jetzt wirst du zum ersten Mal deinen Geist fr die andere Welt ffnen, mein Sohn!“
 Und wieder handelte Nantai, wie sie erwarteten. Setzte sich, von freudiger Erwartung und Stolz warm durchflutet, whrend Achak gegenber Platz nahm und den Blick fest auf ihn richtete.
 Nun wrde es beginnen.
 Doch als der Trank Nantais Denken zu lhmen begann, als der mchtige Geist des Vaters seine Sinne gefangen hielt, verlie ihn die Gelassenheit pltzlich. Panik schoss in ihm hoch, ungestm und heftig, als er sich instinktiv dagegen wehrte, die Kontrolle ber sich selbst zu verlieren.
 Aber nur fr einen winzigen Moment.
 Dann siegte sein Wille ber die Angst, und die Panik machte einer neuen Empfindung Platz. Einer, die seine Seele zutiefst berhrte. Denn zum ersten Mal erlebte er jetzt, wie sich sein Geist vom Krper lste, der schwer und trge am Boden zurckblieb, whrend er selbst in eine andere Welt eintauchte - …so fremd und bizarr, dass seine Sinne sie nicht zu erfassen vermochten.
 Fasziniert und verloren zugleich, versuchte er, sie irgendwie zu begreifen…
 und sah pltzlich eine Woge ungeheurer Energie auf sich zu rollen.
 Er fhlte noch, wie sie ihn erfasste…und ihn mit sich riss….wie er tiefer und tiefer fiel.
 Dann fhlte er nichts mehr.
 „Nantai!“
 Pohawes Schrei gellte durch die Luft - und im nchsten Moment sprang sie auf, und rannte zu Achak, der sich besorgt ber den Besinnungslosen beugte. Nantais Zusammenbruch war so unerwartet erfolgt, dass er die Trance nicht mehr hatte abbrechen knnen.
 Doch zu beider Erleichterung begann sich ihr Sohn bereits zu regen, ffnete nur wenig spter die Augen - und blickte verwirrt in die sorgenvollen Mienen der Eltern. „Was ist geschehen?“
 Er konnte sich noch das wundersame Gefhl erinnern, als er den eigenen Krper verlie, und an die seltsame Welt, die sich ihm danach aufgetan hatte.
 An mehr jedoch nicht.
 „Du hast das Bewusstsein verloren“ erwiderte Achak.
 Nantai starrte ihn mit groen Augen an. „Warum?“
 „Das hoffte ich von dir zu erfahren.“
 Enttuscht schttelte der Junge den Kopf. „Ich wei es nicht...“ Seine Miene verdsterte sich abrupt. „Habe ich versagt, Vater? War ich fr den Ritus nicht stark genug?“
 Achak schmunzelte. Nein, mit Schwche oder gar Versagen hatte diese Ohnmacht nichts zu tun, dessen war er sicher. Nantais Reaktion konnte nur mit seiner Gabe zusammenhngen, die sich heute zum ersten Mal gezeigt hatte.
 Aber noch hatte er darber keine Gewissheit. Noch musste er schweigen.
 „Was immer eben geschah, bedeutet keineswegs, dass du schwach bist, Nantai“ trstete er. „Aber ich bin sicher, dass die Geistwesen uns schon bald den Grund fr deine Ohnmacht nennen werden.“ Er streckte Nantai die Hand entgegen. „Und nun steh auf. Zuhause wartet ein Festmahl auf dich.“

 Noch in derselben Nacht erhielt der Schamane die erhoffte Botschaft der Geistwesen. Aber sie nannten ihm nicht die Art von Nantais Gabe, wie er hoffte, sondern befahlen ihm, den Sohn von nun an in die Geheimnisse der Wlder einzuweihen.
 Dies gengte Achak. Fr ihn stand fest, dass Nantai zum Schamanen bestimmt war. So wie er selbst.

 Am Morgen des folgenden Tages hrte Nantai zum ersten Mal von den groen Krften, die in ihm schlummerten – und erfuhr, dass der Vater ihn die Geheimnisse der Waldvlker lehren wrde.
 „Das bedeutet, dass du ebenso zum Schamanen bestimmt bist wie ich“ schloss Achak voller Stolz. „Und du wirst einer der mchtigsten werden, die es jemals gab. Kein anderer wurde so frh in die alten Geheimnisse eingeweiht wie du - selbst ich musste nach dem Ritus noch zwei Jahre warten, ehe die Geistwesen mich fr wrdig befanden. Sie mssen wirklich Groes mit dir vorhaben!“
 Nantai wusste nicht so recht, ob er sich ber diese Aussichten freuen oder ob er sich frchten sollte. Auch wenn es ihn mit Stolz erfllte, dass die Geistwesen Groes mit ihm vorhatten, erschien ihre Welt ihm seit dem Ritual noch ein wenig unheimlicher als zuvor.
 Doch weil er - so wenig wie der Vater - an seiner Bestimmung zum Schamanen zweifelte, willigte er sofort ein, als Achak vorschlug, mit dem Unterricht zu beginnen. Und nahm diese Lehren so begierig auf, dass er zum ersten Mal seit langer Zeit den Weg zur Schule nur widerstrebend antrat.
 Doch als der Winter kam, und mit ihm die nchsten Ferien, gab es kein Halten mehr. Als habe er sein ganzes Leben darauf gewartet, strzte er sich jetzt auf die neue Herausforderung. Keine Anstrengung erschien ihm zu viel, keine Entbehrung zu gro, um seiner Bestimmung zu folgen.
 Er beklagte sich nicht, wenn er mitten in der Nacht aufstehen musste, oder Tage lang auf Nahrung verzichten. Nicht, dass nun jede Minute seines Lebens mit Lernen erfllt schien. Nicht, dass er trotz strenger Klte mit dem Vater in den Wald zog, anstatt in der warmen Htte den Geschichten der Mutter zu lauschen wie frher. Nicht, dass ihm keine Zeit blieb, mit den Freunden durch den Schnee zu streifen und abenteuerliche Plne frs Frhjahr zu schmieden.
 All dies vermisste er nicht.
 Er wollte nur noch eines.
 Lernen.
 So viel wie mglich, und so rasch wie mglich.
 Deshalb lehnte er emprt ab, wenn Achak eine Pause vorschlug und wies den Vater darauf hin, dass am Ende des Winters die Schule wieder begann, und er die Zeit bis dahin nutzen musste. Er wollte keine Sekunde ungenutzt lassen. Wollte am liebsten gar nicht mehr schlafen.
 Und als Achak das Tempo zu drosseln versuchte, wehrte er sich und verlangte energisch, ihn nicht zu schonen. „Ich kann das, Vater. Du musst mir vertrauen!!"
 Aber auch Pohawe, vom groen Eifer ihres Sohnes mehr als bekmmert, versuchte immer wieder, ihn zu bremsen. „Was du tust, kostet dich zu viel Kraft, Nantai! Lass dir Zeit! Bedenke, dass nur eine starke und gesunde Seele in der Lage sein wird, mit den Krften umzugehen, die in dir wohnen.“
 Vergeblich.
 Nantai erklrte khl, er sei kein Kind mehr, und wisse genau, was er tue, sie brauche sich nicht zu sorgen. Auerdem lehre nicht sie ihn, sondern der Vater.
 Doch der war hin und her gerissen.
 Obwohl er Pohawes Bedenken teilte, war er zugleich ungemein fasziniert von Nantais Willenskraft, und von der Leichtigkeit, mit der Nantai die alten Lehren aufnahm. Sodass der Stolz des Vaters schlielich ber die Bedenken siegte, und er zu Pohawes Unwillen dem Drngen des Sohnes nachgab.
 Eine Zeitlang sah sie dem Treiben stillschweigend zu - bis sie eines Abends die Abwesenheit der Kinder nutzte, um mit Achak zu reden.
 „Ich sehe mit Stolz, wie eifrig Nantai bemht ist, seiner Bestimmung gerecht zu werden, und wie beraus fhig er sich dabei zeigt“ begann sie vorsichtig -und registrierte zufrieden, dass sie Achaks Aufmerksamkeit sofort gewann.
 „…Trotzdem mache ich mir Sorgen um ihn - was du zum meinem Kummer nicht zu tun scheinst.“
 Der Schamane runzelte die Stirn. „Ich wei, dass Nantai sehr viel von sich verlangt, und dass er fr diese Herausforderung sehr jung ist. Aber du vergisst, dass er ber besondere Fhigkeiten verfgt. Zudem htten die Geistwesen mir nicht befohlen, ihn zu lehren, wenn sie ihn nicht stark genug wssten.“
 Pohawe war anderer Ansicht.
 „Die Geistwesen sind nicht am Wohl unseres Sohnes interessiert“ erwiderte sie ernst. „Denn sie betrachten die Welt mit anderen Augen als wir. Sie kennen weder Mitgefhl, noch zhlt das Schicksal eines Menschen fr sie. Mir hingegen bedeutet Nantai sehr viel - und ich will nicht, dass seine Seele leidet, weil er sich zu viel zumutet.“
 Achak wies ihren unterschwelligen Vorwurf emprt zurck. „Wsste ich, dass Nantais Seele leidet, wrde ich mich anders verhalten, Pohawe! Oder glaubst du, dass ich ihn weniger liebe als du? Glaubst du, ich wrde von ihm etwas verlangen, was ihm schadet?“
 Pohawe hatte ihn nicht verletzen wollen.
 „Das wollte ich damit nicht sagen“ entschuldigte sie sich sofort. „Ich wei, dass du Nantai nicht schaden willst. Doch im Gegensatz zu dir glaube ich nicht, dass er auf dem Weg, den er jetzt geht, sein Glck finden wird.“
 „Mir scheint eher, dass du nicht hinnehmen willst, dass er trotz seiner Jugend kein Kind mehr ist, Pohawe.“ In Achaks Stimme schwang ein deutlicher Vorwurf mit. „Fr dich ist Nantai immer noch der Junge, der an deiner Schulter Trost suchen msste. Aber das tut er nicht – obwohl er deine Untersttzung noch immer braucht. Lass ihn bitte niemals spren, dass du an ihm zweifelst!“
 Seine Worte trafen Pohawe tief.
 Zwar sagte er zu Recht, sie wolle Nantai noch nicht loslassen. Sie sah tatschlich nicht gerne, wie rasch sich der Sohn von ihr entfernte. Dennoch lagen ihre Bedenken nicht darin begrndet. Ihre ausgeprgte Intuition, die sie vieles sehen lie, das anderen verborgen blieb, sagte ihr, dass Nantais Weg ihm groes Leid bringen wrde.
 Sie wollte ihn nicht fr sich behalten.
 Sie wollte ihn nur vor diesem Leid beschtzen.
 Und ahnte tief in ihrem Innern bereits, dass sie dies nicht konnte.
 Nur deshalb widersprach sie Achak nicht, was er als Zeichen ihrer Zustimmung betrachtete. Froh, dass der Streit beendet war, nahm er sie in den Arm. Pohawe und er waren nur selten verschiedener Meinung, und es bedeutete ihm sehr viel, dass sie ihn gerade in dieser wichtigen Angelegenheit untersttzte.
 Und sie belie ihn in seinem Glauben.
 Sie redete sich ein, dass sie Nantais Krfte unterschtzte. Dass die Geistwesen nichts von ihm verlangten, was er nicht leisten konnte.
 Nur deshalb widersprach sie nicht, als Nantai am nchsten Morgen trotz eisiger Klte erneut mit dem Vater in die Wlder zog, um seine Fhigkeiten auszubilden. Nur deshalb schwieg sie, als er am Abend erschpft, aber glcklich zurckkehrte, weil er einen weiteren Teil der Ausbildung erfolgreich hinter sich gebracht hatte.
 Obwohl sich ihr Herz bei seinem Anblick schmerzvoll zusammenzog.
 Nantai glhte frmlich vor Ehrgeiz! Glaubte er tatschlich, dass er umso rascher Zugang zu seiner Gabe fand, je mehr er sich qulte?
 Erst der Schulbeginn im Frhjahr setzte seinem Eifer ein vorlufiges Ende. Unwilliger denn je machte er sich auf den Weg nach Threetrees. Die Schule hatte fr ihn jede Bedeutung verloren. Sein ganzes Streben galt nun dem Ziel, seine verborgenen Fhigkeiten zu wecken.
 Und als er mit Beginn der Sommerferien nach Hause zurckkehrte, fuhr Achak mit der Ausbildung fort.
 Nantai lernte zu meditieren, und seinen Geist zu befreien. Er lernte viele Tage lang ohne Nahrung zu bleiben, und dadurch seine Sinne zu schrfen. Lernte die Kruter des Waldes und ihre Wirkung kennen, und welche Trnke man aus ihnen braute. Lernte die Art der Krfte zu begreifen, die in den Wldern wirkten, und wie sie das Leben der Waldbewohner bestimmten.
 Und dann, als sich die Ferien dem Ende zuneigten, begann der Vater endlich, auch sein Wissen ber die Welt der Geistwesen mit ihm zu teilen.
 Doch es war Winter geworden, ehe er Nantai die Worte der Ewigen Sprache anvertraute, die den Zugang zur anderen Welt ermglichten.
 Und wieder Sommer, als er Nantai in die Geheimnisse der Geist einweihte.
 Und auch dieses Wissen sog Nantai so rasch und gierig in sich auf, dass er den ltesten ihres Volkes schlielich bat, ihn bei der Ausbildung seines Sohnes zu untersttzen.
 Und dennoch.
 Trotz seines bergroen Eifers, und trotz der Untersttzung durch nunmehr zwei Lehrer, fand Nantai weder in diesem Jahr, noch in den folgenden einen Zugang zur anderen Weltseite.
 Und auch seine Gabe entzog sich weiterhin seinem Zugriff.
 Trotz aller Bemhungen blieben ihm beide Tore verschlossen.
 Kein Wunder, dass er zu zweifeln begann - am meisten an sich selbst, aber auch an seiner Bestimmung.
 Kein Wunder, dass er sich selbst, und vor allem den Vater, immer hufiger mit bohrenden Fragen qulte.
 Zu Anfang gelang es Achak noch, Nantai die Zweifel zu nehmen, indem er darauf hinwies, dass er trotz seiner Jugend ber ein immenses Wissen verfge, und stolz auf sich sein knne. Nantai msse sich Zeit geben, sagte der Schamane, manchmal dauere es, bis die Geistwesen ihre Welt fr einen der Auserwhlten ffneten. Und was seine Gabe betreffe: diese msse so mchtig sein, dass sie sich wohl erst zeige, wenn er stark genug sei, sie zu beherrschen.
 Doch als Jahr um Jahr verstrich, ohne dass dergleichen geschah, als sich das Tor zur anderen Weltseite noch immer nicht ffnen wollte, begann auch Achak zu ahnen, dass der Weg seines Sohnes ein anderer war, als er glaubte.
 Nantai war nicht zum Schamanen bestimmt. Sonst htten die Geistwesen ihm lngst den Zugang zu ihrer Welt gewhrt.
 Auch Nantais Zweifel waren nun grer denn je. Was war seine Bestimmung, wenn nicht die eines Schamanen? Und worin bestand seine Gabe? Warum hatte er bis heute weder ihre Art erkannt, noch Zugang zu ihr gefunden?
 Wie sollte er sie jemals nutzen knnen, wenn sie sich vor ihm verschloss?
 Und noch schlimmere Zweifel qulten ihn.
 Hatte der Vater die Prophezeiung der Geistwesen falsch verstanden?
 Besa er gar keine Gabe? Jagte er seit Jahren nur einem Hirngespinst nach?
 Meist verwarf er solche Gedanken sofort wieder. Der Vater war den Geistwesen so nahe wie niemand, und hatte sich noch nie in ihren Botschaften geirrt!
 Manchmal lieen sich solche Gedanken aber nicht so leicht abschtteln.
Zeigt sich meine Gabe nicht … weil ich ihrer nicht wrdig bin?

All diese Zweifel waren der Grund, aus dem Nantai seinem zwanzigsten Geburtstag nicht mit Freude entgegensah, wie all anderen, sondern mit Furcht. Nicht, weil er sich an diesem Tag einer geheimnisvollen Prfung unterziehen musste – jeder hatte sie bestanden, obwohl sie als hart galt.
 Er frchtete, was nach dieser Prfung folgte. Weil der lteste ihn danach an einen Ort fhrte, an dem er zum ersten Mal den Geistwesen begegnen wrde.
 Weil sie ihm dort den Lebensweg weisen wrden. Weil er fast sicher war, dass dieser Weg ein anderer sein wrde, als der, den er ging.
 Und es dann keine Zweifel mehr an seinem Versagen geben wrde.
 Dann wrde ihn nicht einmal mehr die Tatsache trsten knnen, dass er am Ende dieses Tages in seinem Volk als erwachsen galt.

    
        Die Prüfung

    Nantai trat aus der Htte, bekleidet mit dem Festgewand, das Pohawe zurechtgelegt hatte, um dem heutigen Tag einen wrdigen Rahmen zu verleihen.
 Ihr Sohn wurde zwanzig!
 Die wichtigsten Stunden seines bisherigen Lebens lagen vor ihm!
 Er sah ihr Gesicht erwartungsvoll auf sich gerichtet, ebenso das des Vaters und der Brder, die ungewohnt still an Achaks Seite standen. Sogar die Schwester war mit Mann und Kindern gekommen, um ihm Glck fr die bevorstehende Prfung zu wnschen.
 Nantai senkte den Blick. Sie durften nicht sehen, wie unwohl er sich fhlte, sollten nicht ahnen, dass er statt Vorfreude Furcht im Herzen trug.
 „Du siehst gut aus, mein Sohn!“
 Pohawe musterte ihn stolz. Nicht zum ersten Mal stellte sie fest, dass Nantai krperlich lngst zum Mann geworden war – und zu einem ausgesprochen attraktiven obendrein. Einen halben Kopf grer als der Vater war er inzwischen, krftig und muskuls, und dennoch schlank wie ein Reh.
 Auch sein Gesicht war das eines Mannes geworden, obwohl er nicht die hageren Zge Achaks besa, sondern die ihren - sanft geschwungene Lippen, eine schmale Nase und sehr ausdrucksvolle, tiefdunkle Augen.
 Sie seufzte unhrbar. Von nun an wrde Nantai seinen eigenen Weg beschreiten, wrde bald eine Familie grnden, und in die eigene Htte, vielleicht sogar zu einem anderen Stamm ziehen – eine Vorstellung, vor der ihr insgeheim graute.
 Aber schon im nchsten Augenblick haderte sie mit sich selbst.
 Sie sollte nicht an sich denken, sondern an Nantai, der trotz der Bedeutung des heutigen Tages unerklrlich bedrckt wirkte!
 Mit einem aufmunternden Lcheln wandte sie sich zu ihm. „Dies ist dein Tag, Nantai. Heute Abend wirst du ein Mann sein!“
 Nur mit Mhe erwiderte er das Lcheln der Mutter. Wenn sie wsste, was in ihm vorging! - oder gar die beiden Brder, deren Blicke voller Bewunderung an ihm hingen! Sie beneideten ihn, weil er nun von niemandem mehr Rat annehmen musste, weil er dem eigenen Willen folgen konnte, ohne respektlos zu erscheinen, und von nun an allein fr sein Schicksal verantwortlich war.
 Ein richtiger Mann eben.
 Und dennoch htte er in diesem Augenblick so gerne mit ihnen getauscht.
 „Mchtest du noch etwas essen, Nantai?“ Pohawe hatte sein Lieblingsgericht gekocht - er sollte sich vor der Prfung ausreichend strken.
 Er nickte stumm, setzte sich ans Feuer und begann langsam zu essen, die beiden Brder ignorierend, die wieder einmal lautstark darum stritten, wem die nchste Portion zustand. Solange, bis Pohawe drohte, sie ohne Frhstck wegzuschicken, und sie damit endlich zum Schweigen brachte.
 Aber die berschssige Energie der beiden Jungen fand rasch ein neues Ziel. „Erzhl uns noch einmal ganz genau, was heute mit Nantai geschieht“
 bedrngten sie den Vater, der schmunzelnd auf ihre Bitte einging und zum wiederholten Mal erklrte, dass der lteste ihren Bruder zum See fhren wrde, um ihn dort auf die Probe zu stellen, und Nantai nach bestandener Prfung - was auer Frage stand - zu einem verborgenen Ort im Wald bringen wrde, an dem auch derjenige den Geistwesen begegnen konnte, der nicht die Fhigkeiten eines Schamanen besa.
 Allerdings, fgte Achak am Ende bedeutungsvoll hinzu, gebe es hin und wieder jemanden, der dieser Begegnung nicht gewachsen sei. Deshalb bleibe der lteste stets in der Nhe, um die Verbindung zur anderen Welt zu beenden, sobald er sprte, dass sie Unheil statt Erkenntnis brachte.
 „Was geschieht, wenn dies auch bei Nantai der Fall ist?“ Aufgeregt unterbrach der jngere den Vater mitten im Satz. „Wird Nantai dann eine zweite Chance erhalten?“
 Achak verzog das Gesicht. „Diese ganz besondere Mglichkeit der Begegnung mit den Geistwesen wird jedem von uns nur ein einziges Mal gewhrt“ erwiderte er. „Wird die Verbindung abgebrochen, ist sie fr immer vertan. Aber du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Dein Bruder ist sehr stark. Er wird diesen Krften ohne Probleme Stand halten.“
 „Warum bist du dir so sicher?“ hakte der ltere nach. „Nur, weil Nantai dein Sohn ist?“
 „Weil ich der Schamane unseres Volkes bin, ihr respektlosen jungen Burschen, und weil niemand auer euch beiden meine Worte anzuzweifeln wagt!!“
 Achaks Stimme klang so drohend, dass es ihm tatschlich gelang, die beiden einzuschchtern. Wenn auch nicht fr lange.
 „Werden wir so stark sein wie Nantai, wenn wir erwachsen sind?“ folgte nur Sekunden spter die nchste Frage.
 „…wenn ihr beiden euch bis zu diesem Tag nicht vollkommen verndert habt…“ Sie fuhren herum. Nantai hatte sich unbemerkt zu ihnen gesellt, und bemhte sich vergeblich um eine grimmige Miene, als er den begonnenen Satz zu Ende brachte. „…dann habt ihr bei dieser Begegnung tatschlich nichts zu befrchten - weil die Geistwesen dann nmlich vor euch die Flucht ergreifen werden, und nicht umgekehrt!“
 Doch dann wurde sein Miene ernst. „Knntet ihr Vater und mich bitte alleine lassen?“
 Emprt gestikulierend rannten sie zu Pohawe, die sie zum Waschen an den See schickte. Achak blickte ihnen schmunzelnd hinterher, ehe er sich Nantai zuwandte. „Wolltest du mit mir allein sein, weil du Ruhe brauchst, um deine Seele auf die Prfung vorzubereiten?“
 „Nein, Vater. Ich…“ Nantai vollendete den Satz nicht.
 Achak musterte ihn mit gerunzelter Stirn. „Du freust dich nicht auf diese Prfung, mein Sohn - obwohl du bisher keine Herausforderung gescheut hast!“
 „Es ist nicht die Prfung, die mir das Herz schwer macht“ gestand Nantai. „Es ist vielmehr die Sorge vor dem Weg, den die Geistwesen mir danach weisen werden. Was ist, wenn er ein anderer ist, als der, den ich beschritt? Wenn ich erkennen muss, dass wir irrten?“
 „Ich glaube nicht, dass wir irrten“ widersprach Achak voller berzeugung. „Die Geistwesen verliehen dir diese Gabe nicht ohne Grund, und wiesen mich gar an, dich zu unterrichten, nur, um dir jetzt einen anderen Weg aufzuzeigen.“
 „Und wenn sie sich in mir tuschten? Wenn ich meiner Gabe nicht wrdig bin? Schlielich gelang es mir bis heute nicht, sie zu wecken, geschweige denn, sie zu nutzen!“
 Endlich sprach er aus, was ihn schon lange belastete. Endlich fand er den Mut, sich dem Vater zu offenbaren.
 Der schwieg jetzt. Starrte lange Zeit sehr nachdenklich in die Glut zu seinen Fen.
 „Auch ich fragte mich oft, warum dies so ist“ antwortete Achak schlielich, ohne den Blick vom Feuer zu nehmen. „Ob ich deinen Eifer htte bremsen sollen, ob ich dir nicht doch zu frh zu viel zumutete. Doch selbst dann knnten wir dies nicht mehr ndern.“ Er hob den Kopf - und lchelte zuversichtlich. „Und selbst dann bestnde kein Grund zur Sorge, mein Sohn. Weil die Geistwesen dir in diesem Fall einen neuen Weg weisen werden, der dich zu deiner Bestimmung fhrt. Du solltest ihre Botschaft nicht frchten, sondern als Hilfe betrachten.“
 Nantai zwang sich, das Lcheln des Vaters zu erwidern. „Ich hoffe sehr, dass du Recht behltst.“
 Aber auch Achaks offen gezeigte Zuversicht konnte ihn nicht aufmuntern. Er fhlte sich seltsam mutlos, war sicher, dass all seine Anstrengung umsonst gewesen war. Dass die Geistwesen ihm heute die Trume nehmen wrden.
 Und dann sah er den ltesten nher kommen - und mit ihm den Augenblick der Wahrheit. Und zum ersten Mal erhob er sich jetzt nur sehr zgerlich, um seinem weisen Lehrer Ehrerbietung zu erweisen.
 Achak war ebenfalls aufgestanden, und neigte den Kopf zur Begrung des Alten. „Sei gegrt, weiser Mann.“
 „Auch du seiest gegrt, Schamane“ erwiderte der lteste nicht minder respektvoll.
 Nantai hingegen wartete stumm, bis der alte Mann sich zu ihm wandte. Erst dann grte er, indem er den Kopf neigte und die rechte Hand aufs Herz legte. So, wie er den weisen Lehrer stets begrte.
 „Bist du bereit, Nantai?“ fragte der Alte.
 „Das bin ich.“ Er hob den Kopf, und sah kohlegleiche, ungeheuer wache Augen auf sich gerichtet - Augen, die tief in ihn hineinzublicken, die alles zu sehen schienen.
 Der alte Mann kannte ihn tatschlich gut.
 So gut, dass er Nantais Widerwillen gegen die bevorstehende Prfung sofort erfasste, seine bohrenden Zweifel, und die tief sitzende Angst vor der Botschaft der Geistwesen… Nantai war fr die Begegnung mit ihnen noch nicht bereit.
 Der Alte seufzte unhrbar. Ihm selbst, aber auch seinem Schtzling stand ein hartes Stck Arbeit bevor. „Dann lass uns gehen.“
 Er fhrte Nantai hinunter zum See, und an dessen Ufer entlang zu der seichten Bucht, in der die Prfung stattfand. Von dichtem Schilf umgeben und dadurch vor Blicken aus dem Dorf geschtzt, war sie an normalen Tagen ein beliebter Treffpunkt fr verliebte Paare. Heute jedoch wrde niemand den Weg hierher nehmen, weil jeder wusste, dass Nantai sich dort seiner Prfung unterzog.
 „Und nun leg deine Kleidung ab.“
 Nantai fragte nicht nach. So sinnlos ihm diese Aufforderung angesichts der herbstlichen Khle auch erschien, so folgte er ihr dennoch, und zog sich ohne ein Widerwort aus. Sah den alten Mann danach fragend an. Der zeigte auf das Wasser zu ihren Fen. „Geh hinein und knie nieder. Der See ist hier nicht sehr tief.“
 Und erneut gehorchte Nantai. Stieg zgernd ins unangenehm kalte Nass, und tauchte frstelnd hinein, bis nur noch sein Kopf aus dem Wasser ragte.
 Eine khle Brise strich ber den See und kruselte die Oberflche.
 Nantai schauderte.
 Was hatte der alte Mann vor? Es war viel zu kalt, um lange im Wasser zu bleiben!
 „Du musst Vertrauen zeigen, Nantai. Denn ich muss nun prfen, ob du bereit bist, dich meinem Willen vollkommen zu unterwerfen.“
 „Ich bin bereit.“
 „Dann lass uns beginnen.“
 Ergeben schloss Nantai die Augen und hielt den Atem an, als der lteste am Ufer nieder hockte, ihn bei den Haaren packte und seinen Kopf unter Wasser drckte. Und wartete geduldig, bis der Alte ihn wieder freigab. Er kannte dieses Spiel. Er hatte es oft gespielt, hatte mit den Freunden gewettet, wer am lngsten unter Wasser blieb - und war nicht nur einmal als Sieger aus diesem Wettstreit hervorgegangen.
 Aber heute geschah viel zu lange nichts.
 Merkte der alte Mann denn nicht, wie dringend er atmen musste?
 Pltzlich glaubte er, ersticken zu mssen, und schlug um sich, so heftig, dass die Hand ihn augenblicklich freigab. Keuchend, und nach Atem ringend, schoss er aus dem Wasser empor. „Willst du mich umbringen?“
 „Du darfst dich nicht wehren, Nantai“ erwiderte sein alter Lehrer ungewohnt streng. „Du musst dich vollkommen aufgeben, ehe du den Geistwesen begegnen darfst. Vertrau mir. Du wirst nicht sterben!“
 Mit diesen Worten drckte er Nantai erneut unter Wasser. Und wieder wurde Nantais Drang zu atmen bermchtig, wieder erfasste ihn Panik, als der Griff des Alten sich viel zu lange nicht lockern wollte. Wieder wehrte er sich so heftig, dass die Hand ihn freigab. Und wieder tauchte er auf, rang keuchend nach Atem, und starrte den Lehrer voller Emprung an.
 „Du bist noch lange nicht bereit, Nantai.“
 In der Stimme des ltesten lag kein Bedauern, als er Nantai erneut unter Wasser zwang, ihn erneut die Todesangst spren lie.
 Nantai kannte diese Bruche. Er hatte bei vielen zugesehen, und manche von ihnen selbst durchlaufen. Er wusste, dass sie allein dazu dienten, den Mut und die Selbstbeherrschung eines Menschen zu prfen. Er wusste, dass dabei normalerweise niemand zu Schaden kam.
 Und wehrte sich dennoch jedes Mal, wenn der lteste ihn unter Wasser zwang. Obwohl er ahnte, dass das Ritual fr ihn bereits zu Ende war, wenn er sich dem Willen des Alten nicht beugte. Obwohl er dann der Erste und Einzige sein wrde, dem die Begegnung mit den Geistwesen verwehrt blieb.
 Mit jedem Mal rechnete er mehr damit, dass sein Peiniger aufgab, und ihn ins Dorf zurckschickte.
 Aber der alte Mann gab nicht auf.
 Nicht minder beharrlich als sein Prfling, kmpfte er darum, dessen Widerstand zu brechen. Wollte nicht hinnehmen, dass ausgerechnet Nantai diese Prfung nicht bestand.
 Solange, bis Nantai vor Klte und Erschpfung am ganzen Krper zitterte.
 Solange, bis er die Kontrolle ber seine Glieder verlor.
 Solange, bis er dem erbarmungslosen Druck der Hand zum ersten Mal nichts mehr entgegensetzte, auch wenn die Stiche in der Brust unertrglich schienen, auch wenn sein ganzer Krper nach berleben schrie.
 Das Ziel der Prfung war erreicht. Endlich.
 Ein Lcheln erschien im Gesicht des ltesten, und er zog die Hand zurck, packte Nantai unter den Armen, und half ihm aus dem Wasser.
 Sthnend sank Nantai ins Gras. „Warum sagte niemand, was hier geschieht? Ich htte diese Prfung besser ertragen, wre ich darauf vorbereitet gewesen!“
 Der alte Mann hockte sich zu ihm. „Eine Herausforderung, auf die man vorbereitet ist, verliert ihre wahre Bedeutung“ sagte er, und verzog das faltige Gesicht zu einem verschmitzten Lcheln. „Allerdings muss ich zugeben, dass auch du fr mich eine beachtliche Herausforderung warst. Noch nie hat sich jemand bei dieser Prfung so hartnckig gewehrt wie du. Ich frchtete bereits, dass ich dich ertrnke, ehe dein Wille bricht.“
 Abrupt setzte sich Nantai auf. „Das httest du getan?“
 „Nein, das htte ich nicht getan.“ Der alte Mann schmunzelte erneut. „Httest du dich allerdings noch sehr viel lnger verweigert, htte ich dir die Begegnung mit den Geistwesen verwehren mssen – mit unabsehbaren Folgen fr dein weiteres Leben.“
 Mde senkte Nantai den Kopf. „Das verstehe ich nicht“ murmelte er. „Warum musst du meinen Willen brechen, damit ich den Geistwesen begegnen darf?“
 „Ehe ich antworte, mchte ich, dass du in dich hineinhorchst, Nantai. Sage mir, ob du eine Vernderung in dir wahrnimmst. Sage mir, ob du noch immer derjenige bist, der mir hierher folgte.“
 Nantai schloss die Augen.
 Aber er fhlte nichts. Nur das Zittern seines Krpers im khlen Herbstwind, und das aufgeregte Pochen seines Herzens, das sich noch immer nicht beruhigen wollte.
 Erst als er tiefer in sich hinein horchte, begriff er, dass seine Angst vor der Begegnung mit den Geistwesen verschwunden war. Es war, als habe es sie niemals gegeben.
 Verblfft ffnete er die Augen wieder. „Was geschah mit mir?“
 Die dunklen Augen des ltesten funkelten. „Als wir hierher kamen, warst du fr die Botschaft der Geistwesen nicht bereit, Nantai. Du warst voller ngste und Sorgen, und dennoch voller Erwartungen. Denn du hattest deinen Weg bereits gewhlt, und wolltest ihn durch die Geistwesen besttigt sehen. Aber noch grer war deine Angst, dass sie dir einen anderen Weg weisen. Nun erst bist du bereit, dich ihrem Willen zu unterwerfen - selbst wenn sie von dir fordern, was du nicht erhoffst.“
 Er erhob sich und streckte Nantai die Hand hin. „Steh auf und zieh dich an, dann bringe ich dich zu ihnen.“

 Der lteste schritt rasch voran, in kurzem Abstand folgte Nantai, seltsam gelassen jetzt, und ohne Erwartungen. Sie mochten eine Stunde gelaufen sein, als der alte Mann stehen blieb. „Wir sind am Ziel.“
 Nantai schaute sich um. Auf den ersten Blick wirkte der Ort nicht ungewhnlich, wenn man von den uralten Bumen absah, die hier in groer Zahl wuchsen.
 Aber dann sprte er sie... Kaum merkliche, eigenartige Schwingungen, die aus einem Gebsch mit leuchtend roten Blttern vor ihnen zu kommen schienen.
 Hier also sollte er den Geistwesen begegnen? Er hatte sich diesen Ort anders vorgestellt…
 „Warte hier.“
 Whrend der alte Mann zielstrebig auf das Gebsch zuschritt, fiel Nantais Blick auf die Beeren, die in solch dicken Trauben an dessen sten hingen, dass diese fast den Boden berhrten. Er stutzte. Er kannte diese Pflanze - einen Feuerbusch. Aber noch niemals hatte er sie Frchte tragen sehen.
 Ein Wink des ltesten lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf andere Dinge. „Komm zu mir.“
 Nantai bemerkte die dunkle ffnung im Boden erst, als er den alten Mann erreicht hatte. Von den Zweigen des Feuerbuschs verdeckt, war sie zuvor nicht zu erkennen gewesen, und er htte sie vielleicht auch jetzt bersehen, wre sie nicht die Quelle der Schwingungen gewesen. Wellen ungeheurer Energie drangen aus dem Loch am Boden, das ihm pltzlich so einladend erschien wie das geffnete Maul einer gewaltigen Schlange.
 „Dort mssen wir hinein.“ Gelassen schob der alte Mann die strenden Zweige ber der ffnung zur Seite, setzte sich an deren Rand, rutschte mit den Fen voran hinein, und war kurz darauf verschwunden.
 Nantai zgerte. Er hasste es, unter die Erde zu gehen.
 Weil ihn jedes Mal nach kurzer Zeit eine entsetzliche Panik begriff. Weil er jedes Mal viel zu bald nur noch ein einziges Ziel kannte: der bedrckenden Finsternis wieder zu entfliehen. Mhsam drngte er die aufkeimende Angst zurck, setzte sich an den Rand der ffnung und tastete mit den Fen vorsichtig in die Dunkelheit. Fand Stufen aus Fels, die schrg nach unten fhrten.
 Wenigstens wrde er nicht in die finstere Tiefe springen mssen, wie er im ersten Moment befrchtet hatte.
 Er nahm einen tiefen Atemzug und fllte die Lungen ein letztes Mal mit der frischen Waldluft. Dann folgte er dem ltesten in die Finsternis, die mit jeder Stufe zunahm - bis der letzte Rest von Tageslicht am Ende erlosch.
 Und mit jedem weiteren Schritt in der Finsternis wuchs die Angst.
 Dann endeten die Stufen pltzlich, und er sprte wieder flachen Boden unter den Fen.
 Mit pochendem Herzen sandte er seine Sinne in die Dunkelheit. Wo waren die Geistwesen? Doch er fhlte ihre Nhe nicht, nur eine berraschend angenehme Wrme, die ihn freundlich willkommen hie. Und als sie die letzten Reste der Klte des Sees, und mit ihr die Angst, aus seinem Krper vertrieben hatte, fhlte er auch die seltsamen Schwingungen wieder.
 Um ein Vielfaches strker jedoch als zuvor.
 „Folge mir“ sagte eine Stimme im Dunkel, so dicht neben ihm, dass er heftig zusammenzuckte. Vollkommen in seine Wahrnehmungen versunken, hatte er fr den Augenblick vergessen, dass er nicht alleine gekommen war.
 Den alten Mann nur noch erahnend, betrat er einen Felsengang, der vom Ende der Treppe wegfhrte. Aber dieser Gang war tckisch.
 Immer wieder machte Nantai unliebsame Bekanntschaft mit dem harten Gestein, rieb sich fluchend Kopf oder Schultern, whrend der lteste ungeachtet der Finsternis vor ihm her schritt, ohne ein einziges Mal stehen zu bleiben, ohne sich ein einziges Mal zu stoen.
 Endlos lange dauerte es, bis sich in der Ferne ein schwacher Lichtschein abzeichnete. Erleichtert atmete Nantai auf. Tageslicht! Bald wrden sie die Finsternis wieder verlassen! Denn die Angst, von der Wrme nur fr kurze Zeit verdrngt, war mit groer Macht zurckgekehrt.
 Doch als der lteste wenig spter im Lichtschein stehen blieb, musste Nantai erkennen, dass er sich noch immer tief unter der Erdoberflche befand. Der Felsengang hatte sich an dieser Stelle lediglich zu einem hhlenartigen Raum erweitert, in den durch eine ffnung weit oben Licht hereindrang - Tageslicht. Zumindest darin hatte er sich nicht getuscht.
 Aber der Weg hatte ihn nicht ins Freie gefhrt, sondern in eine gewaltige Kuppel aus Fels, in deren Mitte er nun stand - umringt von steinernen Wnden, die in sanftem Bogen nach oben strebten, ehe sie in der ffnung mndeten, die dem Tageslicht Einlass gewhrte.
 Seltsame Wnde.
 Er nherte sich der, die ihm am nchsten lag, und streckte die Hand aus, um sie zu berhren. Ungewhnlich hell und glatt, in einem fast lebendigen Glanz schimmernd, lud sie ihn frmlich dazu ein. Doch im nchsten Moment schrie er auf, und zog die Hand wieder zurck. Ein gewaltiger Energiesto hatte ihn erfasst, sobald er den Felsen berhrt hatte.
 „Was war das?!“ wandte er sich verstrt an den alten Mann.
 Der verzog das faltige Gesicht zu einem rtselhaften Lcheln. „Die Krfte, die in diesen Wnden wohnen, sind fr gewhnliche Sterbliche viel zu stark. Normalerweise vernichten sie den, der ihnen so nahe kommt.“
 „Warum hast du mich nicht vor ihnen gewarnt?“
 „Weil es normalerweise gar nicht mglich ist, sie zu berhren“ stellte der lteste gelassen fest. „Dass du es trotzdem konntest, knnte ein Hinweis auf deine Gabe sein. Aber darber werde ich mir zu gegebener Zeit Gedanken machen. Im Augenblick sind andere Dinge wichtig.“ Er wies auf den Boden. „Setze dich dort.“
 Nantais Blick folgte dem ausgestreckten Arm des Alten.
 Jemand hatte mit leuchtenden Farben, und sehr sorgfltig, ein rituelles Muster auf den Felsboden gemalt – genau in der Mitte der kreisfrmigen Flche, die den Boden der Kuppel bildete, sodass durch die ffnung in der Decke ein schmaler Streifen Tageslicht auf das Muster fiel.
 Mit klopfendem Herzen lie er sich darauf nieder, whrend der lteste ihm gegenber Platz nahm, und dabei peinlich darauf achtete, die rituelle Zeichnung nicht zu berhren.
 Damit begann, wovor Nantai so sehr graute. Denn nun wrde der alte Mann ihn zum ersten Mal mit den Geistwesen in Berhrung bringen. Ein Erlebnis, das er ebenso sehr frchtete, wie alle anderen es herbeisehnten… Und mit einem Mal hatte er groe Mhe, den Erklrungen seines Lehrers zu folgen.
 „Hier sind uns die Geistwesen so nahe, dass auch derjenige sie wahrnehmen kann, der normalerweise nicht ber diese Fhigkeit verfgt“ hrte er den ltesten wie aus weiter Ferne sagen. „Allerdings gewhren sie den meisten von uns nur dieses eine Mal Zugang zu diesem Ort. Darum geniee, was du nun erlebst, und frchte dich nicht!“
 …Wie so oft wusste der alte Mann viel zu gut, was in ihm vorging.
 „Ich wei“ murmelte er schuldbewusst, weil er nicht die geringste Freude ber die bevorstehende Begegnung versprte.
 „Bist du bereit?“ Der lteste sah ihn fragend an.
 Er nickte stumm. Und im selben Moment wurde der Blick seines Lehrers hart wie Stein - drang tief in den seinen. Kurz darauf hrte er den alten Mann Worte in der Ewigen Sprache murmeln, Worte, die er nicht verstand, obwohl auch er dieser Sprache mchtig war.
 Und dann sprte er bereits die wundervolle Leichtigkeit, die mit jeder Trance einhergeht. Sein Geist lste sich vom Krper, schwebte langsam, als habe er nie anderes gekannt, in die gewaltige Kuppel aus Felsen empor - und verharrte dort, vollkommen gebannt von dem Anblick, der sich ihm bot.
 Denn die Kuppel war nicht leer, wie Nantai geglaubt hatte.
 Sie war erfllt von flirrenden Bndeln aus Energie, seltsamen Wesen, die ein sonderbares Eigenleben fhrten. Sie bewegten sich in geisterhaftem Tanz, flossen ineinander, zu fantastischen Gebilden, die sich am Ende zu einem einzigen, wundersam leuchtenden Wesen vereinten – und sich danach wieder trennten. Doch nur, um den Tanz erneut zu beginnen, und in ihm erneut zusammenzufinden. Begleitet wurde das magische Schauspiel von melodischen Klngen, die von unsichtbaren Schwingen getragen durch die Kuppel schwebten.
 Allerdings nur solange, bis der ungebetene Gast endlich entdeckt wurde, und der Tanz abrupt endete.
 Zunchst noch ein wenig zgerlich, dann immer rascher und von wachsender Neugier getrieben, bewegten sich die seltsamen Wesen jetzt auf ihn zu.
 Bis sie ihm so nahe waren, dass er glaubte, sie berhren zu knnen.

 Er konnte sich nicht satt sehen an ihnen.
 Sie waren wunderschn!
 Er wollte nur noch eines. Ihnen nahe sein.
 Eins mit ihnen werden.
 Sie nie mehr verlassen.
 Er htte schreien knnen vor Glck.
 Und war zugleich von grenzenloser Trauer erfllt.
 Als wisse er bereits um die Einzigartigkeit dieses Augenblicks.

 Nantai hatte jedes Gefhl fr Raum und Zeit verloren, als die Wesen sich ein weiteres Mal vernderten, als sie zu verblassen begannen, mehr und mehr ihr Leuchten verloren.
 Doch ehe sie seiner Wahrnehmung ganz entschwanden, schufen sie ein Bild fr ihn. Zunchst nur ein Schemen, ein Schatten, von Nebelschwaden verdeckt, wrden seine Konturen immer deutlicher.
 Bis er die turmhohen Huser mit den glnzenden Fassaden, und Tausenden von Fenstern erkannte.
 Megalaia, die grte Stadt NanGaias.
 Viele hundert Meilen nrdlich der Waldgebiete gelegen, war sie in den vergangenen Jahrzehnten unermesslich rasch gewachsen - ohne dass jemand wusste, warum sie die Bewohner NanGaias wie ein Magnet anzog.
 Denn jetzt lebten dort so viele Menschen wie nirgendwo sonst in dieser Welt.
 Megalaia.
 Die Stadt, die die Geschicke dieser Welt bestimmte. Die wohlhabende, und in den Augen der Waldbewohner dennoch arme Hauptstadt NanGaias.
 Nantai hatte sie nie besucht – und wusste trotzdem genug, hatte genug Bilder von ihr gesehen, um sie sofort zu erkennen. Und trotz des strahlenden Glanzes lste ihr Anblick keinerlei Freude in ihm aus.
 Zu deutlich war die Botschaft, die sich hinter ihrem Bild verbarg.
 Die Geistwesen wollten, dass er nach Megalaia ging.
 Sein Weg fhrte ihn am Ende also doch in die Stadt, in die er bereits vor vielen Jahren htte gehen sollen.
 Damals hatte er sich noch erfolgreich dagegen gewehrt.
 Aber dieses Mal blieb ihm keine Wahl. Widersetzte er sich ihrem Willen, wrde er den Zorn der Geistwesen auf sich laden.

 Als er aus der Trance erwachte, war jede Freude in ihm erloschen. Alles, was er noch fhlte, war Enttuschung.
 Nun kannte er seinen Weg. Und es war nicht der, auf den er gehofft hatte … Er hatte es geahnt.
 Niedergeschlagen verlie er die Kuppel und trat in den dunklen Felsengang, in dem der lteste auf ihn wartete.
 Der weise Mann bemerkte Nantais Kummer sofort. Doch er fragte nicht nach dem Grund. Seine Aufgabe war getan. Er hatte seinen Schtzling auf die Begegnung mit den Geistwesen vorbereitet, und whrend der Trance ber ihn gewacht, um einzugreifen, falls er den Krften aus der anderen Welt nicht standhielt.
 Was nun folgte, war allein fr Nantai bestimmt. An ihm war es, den Weg zu beschreiten, den die Geistwesen ihm gewiesen hatten.
 Denn dies war ihr Wille. So geschah es seit Menschengedenken.
 „Lass uns gehen.“ Ohne auf Antwort zu warten, wandte sich der lteste um, und schritt eilig voran, dem Ausgang zu. Und Nantai folgte ihm, stumm, und seltsam kraftlos. Fand sich irgendwann am Fu der Treppe wieder - ohne sich an den Weg dorthin zu erinnern - und stieg hinter dem alten Mann die Steinstufen empor, ins Freie.
 Drauen dmmerte es bereits. Sie waren lnger in der Finsternis gewesen, als er gedacht hatte. Zudem war es empfindlich khl geworden. So khl, dass er nach der Wrme der Hhle pltzlich frstelte, und dem raschen Schritt des Alten nun willig folgte.
 Noch ehe das Tageslicht erlosch, erreichten sie die Siedlung, die trotz der frhen Stunde verlassen wirkte. Die Klte hatte die Bewohner in ihre Htten getrieben. Nur Achak und Pohawe saen noch am Feuer und warteten auf die Rckkehr des Sohnes, voller Unruhe, weil diese sich so lange hinauszgerte.

 „Endlich seid ihr zurck!“
 Erleichtert sprang Pohawe auf, als sie die beiden Mnner erblickte. Dann erst sah sie die bedrckte Miene ihres Sohnes.
 „Ist alles, wie es sein soll?“ fragte sie besorgt.
 „Das ist es“ erwiderte der lteste an Nantais Stelle. „Nach unseren Bruchen ist Nantai jetzt zum Manne geworden.“ Er lchelte. „Und dies ist nicht alles – denn die Geistwesen waren ihm beraus wohl gesonnen. Sie zeigten sich ihm so lange wie niemandem zuvor.“
 Pohawes Blick glitt zu ihrem Sohn, der gedankenverloren in die lodernden Flammen starrte. Er hatte gar nicht zugehrt.
 „Trotzdem ist Nantai nicht glcklich“ murmelte sie. „Sagte er dir, welchen Weg sie ihm wiesen?“
 Der alte Mann schttelte den Kopf. „Nein, das sagte er nicht.“
 Und verneinte erneut, als sie ihn bat, bei ihnen zu essen. „Ich danke dir fr deine Gastfreundschaft, Pohawe“ erklrte er mde. „Aber mein alter Krper verlangt jetzt nach Ruhe, nicht nach Nahrung, und ich sollte auf seinen Ruf hren.“ Dann ging er. Mit mhsamen Schritten, die zum ersten Mal an diesem langen Tag sein hohes Alter erkennen lieen.
 Sorgenvoll blickte ihm Pohawe nach, bis er im Eingang seiner Htte verschwand. Erst dann wandte sie sich Nantai zu, der noch immer seltsam verloren am Feuer stand.
 Sie fllte eine Schale mit Essen und reichte sie ihm. „Setz dich zu uns, Nantai, und teile diese Mahlzeit mit uns! Dein Vater und ich haben auf dich gewartet.“
 Sie hatten dieses besondere Mahl mit ihm teilen wollen - das erste, an dem er als ihnen gleichgestellt teilnahm.
 Von nun an hatten sie kein Recht mehr, Gehorsam von ihm zu verlangen. Von nun an durften sie keine Rechenschaft mehr von ihm erwarten, konnten nur darauf hoffen, dass er sie um Rat fragte, wenn er Rat brauchte …und dass er Rat brauchte, war mehr als offensichtlich.
 Auch Achak war die bedrckte Stimmung des Sohnes nicht entgangen. Im Gegensatz zu Pohawe nahm er Nantais Schweigen zunchst jedoch gelassen hin, beobachtete fast amsiert, wie sie sich um den Sohn bemhte. Trotz aller gegenteiligen Bekundungen sah sie in Nantai noch immer ihr Kind, es fiel ihr schwer, hinzunehmen, dass er schon bald fr sich selbst sorgen wrde… vielleicht sogar fr seine eigene Familie.
Ich bin neugierig, wie sie reagiert, wenn er eine Partnerin whlt. Schlielich ist er alt genug, um den Bund einzugehen.
 Auch wenn es schien, als ginge Nantai zumindest in dieser Hinsicht denselben Weg wie sein Vater. Denn Achak war Mitte zwanzig gewesen, als er die damals sechzehnjhrige Pohawe getroffen hatte - in einem Alter also, in dem die meisten Waldbewohner den Bund bereits eingegangen waren. Doch ihn hatte bis zu diesem Tag keines der Mdchen interessiert. Bis zu diesem Tag war auch fr ihn die Geisterwelt das Zentrum seines Lebens gewesen - ebenso wie fr Nantai, dessen ganzes Streben bisher der Suche nach seiner Gabe gegolten hatte.
 …Und dies, obwohl seine Chancen ausgesprochen gut standen, eine Partnerin zu finden. Nicht ohne Stolz hatte Achak bemerkt, wie die jungen Frauen des Stammes Nantai umgarnten, und wie sehr sie um seine Aufmerksamkeit rangen. Mit nur migem Erfolg allerdings. Zwar gab sich Nantai gerne mit ihnen ab, lachte und scherzte oft mit ihnen. Doch keines der Mdchen hatte jemals sein Herz berhrt.
Vielleicht sollte er sich auf andere Dinge besinnen. Vielleicht wrde ihm die Liebe einer Frau sogar helfen, sich seiner Gabe zu nhern.
 Schmunzelnd musterte er den Sohn, der mit finsterer Miene vor sich hin starrte…
Allerdings wird er mit Sicherheit kein weibliches Herz erobern, wenn er so grimmig dreinblickt wie jetzt.
 Dieser Gedanke rief den Schamanen in die Gegenwart zurck.
 Nantai war heute zum Manne geworden und hatte von den Geistwesen seinen Weg erfahren. Doch anstatt sich den Eltern stolz mitzuteilen, hockte er niedergeschlagen am Feuer und lffelte stumm seine Schale leer.
 Und mit einem Mal drngte es Achak doch, seinen Sohn nach dem Grund seines Verhaltens zu fragen.
 Aber Pohawe kam ihm zuvor, wie so oft. Sie hatte nur gewartet, bis Nantai ihr die leere Schale zurckgab, um ihn auf die Botschaft der Geistwesen anzusprechen. „Ich wei, dass ich keine Erklrungen mehr von dir verlangen darf, mein Sohn“ begann sie. „Trotzdem bitte ich dich, uns den Kummer anzuvertrauen, der dich ganz offensichtlich qult. Vielleicht wissen dein Vater und ich Rat. Vielleicht knnen wir helfen.“
 Nantai rang mit sich. Lange Zeit. Aber dann erzhlte er den Eltern von der Botschaft der Geistwesen, und dass sein Weg ihn nach Megalaia fhrte.
 Pohawe reagierte wie erwartet.
 „Du musst dich tuschen, Nantai!“ stammelte sie entsetzt. „Die Botschaft der Geistwesen muss etwas anderes bedeuten. Du gehrst hierher in die Wlder, zu deinem Stamm! Warum solltest du nach Megalaia gehen? Wie sollte eine Stadt, die vor langer Zeit von den Geistwesen verlassen wurde, dir bei der Suche nach deiner Gabe helfen?“
 Doch zu ihrem Leidwesen blieb sie mit dieser Meinung allein.
 „Nein, Pohawe“ erklrte Achak entschieden, „Nantai hat Recht. Auch ich habe keinen Zweifel, dass die Geistwesen ihn nach Megalaia sandten."
 Emprt ffnete sie den Mund, um zu widersprechen. Doch der Blick ihres Gatten erstickte die Worte, noch ehe sie ihre Lippen verlieen.
 „Wir sollten den Willen der Geistwesen nicht noch einmal in Frage stellen“
 erklrte der Schamane ernst. „Wenn sie wollen, dass Nantai in diese Stadt zieht, dann wird er es diesmal tun - und dort vielleicht endlich zu seiner Gabe finden.“
 Pohawe begriff, dass sie Nantais Abreise diesmal nicht verhindern wrde. Deshalb versuchte sie sich damit zu trsten, dass er nun kein Kind mehr war, dass er eine starke Seele besa, und dass ihm das Leben in der Fremde jetzt um vieles leichter fallen wrde als dem Zehnjhrigen damals.
 Aber irgendetwas in ihr wollte nicht daran glauben.

 *

 Nantais Weg stand nun fest. Doch wie er die Zeit in Megalaia verbringen, und wovon er dort leben sollte, war ein noch ungelstes Problem. Nicht allein, weil die Stadt kein Mitleid mit jenen kannte, die sich nicht selbst halfen, sondern auch, weil man dort, um den Zustrom zu begrenzen, fr Neuankmmlinge hohe Hrden gesetzt hatte.
 Aber noch ehe Nantai eine Entscheidung traf, hielt der Winter Einzug in den Wldern, viel frher als sonst, und ungewohnt heftig, mit Schneestrmen, die die Dorfbewohner tagelang von der Auenwelt abschnitten.
 Zum Bleiben gezwungen, nutzte er die dunklen und kalten Wochen, um nachzudenken. Er rief sich ins Gedchtnis, was er ber Megalaia wusste, redete mit den wenigen, die die Stadt aus eigener Erfahrung kannten - und mit den vielen, die durch andere von ihr wussten.
 Horchte immer wieder in sich hinein.
 Was wollte er selbst? Sollte er sich wie fast alle Waldbewohner, die sich zuvor in die Stadt gewagt hatten, als Handwerker oder als Bauarbeiter verdingen? Oder sollte er einen anderen Weg beschreiten? Sich auf etwas einlassen, das kaum einer vor ihm getan hatte? Sollte er ein Studium beginnen?
 Den Kopf dazu besa er zweifellos. Aber seine Seele? Wrde sie dieser Belastung standhalten?
 Immer wieder wog er beide Mglichkeiten ab, entschied sich mal fr die eine, mal fr die andere. Doch nur, um sie wieder zu verwerfen - und wenig spter erneut zu bedenken. Viele Nchte lang lag er wach, und lauschte dem Wten der Elemente drauen, whrend seine Gedanken sich unablssig um diese Frage drehten.
 Bis er sich, mit dem Ende des Winters, endlich entschied.
 Er wrde studieren, und dafr ein Stipendium nutzen, mit dem die Regierung versuchte, die jungen Waldbewohner in die Stadt zu locken - ohne Erfolg bisher. Die wenigen, die das Angebot vor ihm genutzt hatten, waren allesamt gescheitert und hatten Megalaia lange vor dem Abschluss den Rcken gekehrt.
 Aber das strte ihn nicht. Er hatte ohnehin nicht vor, lange zu bleiben. Er wollte seinem Aufenthalt durch das Studium lediglich einen Sinn verleihen.
 Und die Stadt wieder verlassen, sobald seine Gabe erwachte.

    
        Aufbruch in die Fremde

    Die Kraft des Winters war gebrochen.
 Die Sonne gewann jeden Tag mehr an Kraft und lie die Schneemassen in den Bergen mit jedem Tag rascher schmelzen, sodass die Bche im Tiefland ber die Ufer traten.
 Durch die Wrme hervorgelockt, streckten schon die ersten Frhlingsblumen die Kpfe aus dem Boden, zeigten sich zarte Knospen an den kahlen Zweigen der Bume.
 Auch die Tierwelt erwachte aus langem Schlaf. Die Vgel bauten so eifrig an ihren Nestern, als htten sie Sorge, die Brutzeit zu verpassen, whrend das mnnliche Wild im Wald lautstark sein Revier markierte, und - viel dringender noch - nach der Partnerin rief, die half, ihre Art zu erhalten.
 Wieder einmal hatte das Leben in den Wldern dem langen Winter getrotzt.
 Wieder einmal zeigte es im Frhling seine nach wie vor ungebrochene Kraft.
 Und mit dem Frhling kam auch der Tag, an dem Nantai seine Heimat verlie.

 Es war ein besonderes Ereignis, wenn einer der ihren eine solch weite Reise unternahm. Deshalb hatte sich am Morgen seiner Abreise die ganze Dorfgemeinschaft versammelt, um den beiden Reisenden Lebewohl zu sagen.
 Denn Nantai reiste nicht alleine. Ein lterer Freund, der fr kurze Zeit in Megalaia gelebt hatte, wollte ihm in den ersten Tagen dort zur Seite stehen.

 „Mgen die Geistwesen ihre schtzende Hand ber dich halten, mein Sohn.“
 In Achaks Miene lag eine Mischung aus Stolz und Bangen, als er Nantai zum Abschied umarmte. Der Schamane ahnte, welche Herausforderungen auf seinen Sohn warteten. Nicht ohne Grund war noch keiner von ihnen lange in der Stadt geblieben. Jeder wusste, dass ein Waldbewohner seine Seele verlor, wenn er Megalaia nicht zur rechten Zeit den Rcken kehrte. …
 Und niemand konnte sagen, wie lange Nantai dort bleiben musste …ob die Geistwesen ihm die Rckkehr erlaubten, ehe seine Seele in Gefahr geriet.
 Im Gegensatz zu Pohawe gelang es ihm jedoch, die eigene Sorge nicht zu zeigen. Sie stand neben ihm und wartete leise schluchzend, bis er Nantai freigab, um den Sohn endlich selbst an sich zu drcken.
 „Es tut mir Leid, Nantai“ flsterte sie mit erstickter Stimme. „Ich hatte mir so fest vorgenommen, nicht vor dir zu weinen!“ Sie zog ihn mit all ihrer Kraft an sich. „Ich wnsche dir alles Glck der Welt. Bitte komm gesund wieder zurck!“
 Nantai strich ihr zrtlich bers Gesicht.
 „Es ist schn zu wissen, dass deine Gedanken immer bei mir sind, Mutter. Gleich wo ich bin, und was ich tue.“
 Aber noch fhlte er zur eigenen Verblffung keinen Abschiedsschmerz. Trotz der Trnen der Mutter nicht.
 Erst als die beiden Brder sich an ihn klammerten und ihn nicht mehr loslassen wollten, musste er pltzlich gegen einen Klo im Hals ankmpfen. „Ihr msst mich gehen lassen, sonst verpasse ich noch den Zug in Threetrees“ sagte er und versuchte vorsichtig, sich aus ihrer Umarmung zu befreien. „Ich verspreche, dass ich euch bei meiner Rckkehr etwas mitbringe!“
 Damit berzeugte er die beiden, ihn loszulassen, sodass auch die ltere Schwester die Gelegenheit erhielt, sich von ihm zu verabschieden.
 „Pass auf dich auf, kleiner Bruder!“ Sie lchelte, wohl wissend, wie sehr er diese Anrede hasste. Und nur dieses eine Mal wehrte er sich nicht dagegen.
 „Das muss ich wohl tun, wenn du nicht bei mir bist und auf mich achtest!“ erwiderte er und bemerkte erleichtert, dass er seine Gefhle wieder im Griff hatte.
 Sein Abschied von den brigen Dorfbewohnern verlief hingegen rasch und ohne groe Worte. Er hob die Hand zu einem letzten Gru, wandte sich um - und betrat den Pfad, der nach Threetrees fhrte.
 Die ersten Schritte fielen ihm unerwartet schwer. Fast wie damals, in der Zeit, in der er sich so ungern auf den Weg in die Schule gemacht hatte.
 Doch mit jedem weiteren Schritt wuchs die Anspannung, wichen die Bedenken der Vorfreude auf die bevorstehende Herausforderung.
 Nur einem Tag Aufenthalt in Threetrees, so hoffte er, dann wrde er die Einreisepapiere fr Megalaia in den Hnden halten. Nur ein Tag noch, dann wartete die erste Zugfahrt seines Lebens auf ihn!
 Nur ein Tag noch…
 Doch er hatte die Grndlichkeit der Behrden NanGaias unterschtzt.
 Die Leiterin der winzigen Verwaltungsstelle neben dem Bahnhof zweifelte an den mitgebrachten Zeugnissen. Sie msse diese berprfen, ehe sie ihm die Erlaubnis zur Einreise erteilen knne, erklrte sie.
 Mit der Folge, dass er und sein Begleiter sich drei endlose Tage die Zeit mit Streifzgen durch die Umgebung vertreiben mussten, drei endlos lange Nchte in der einzig verfgbaren Unterkunft in Threetrees, der Mission, zubrachten.
 Dann war es endlich soweit.
 Die ersehnten Einreisepapiere fest in der Hand haltend, stand er neben dem Freund am Bahnsteig und sah dem einfahrenden Zug voller Ungeduld entgegen.
 Das schrille Quietschen der Bremsen lie ihn fr Sekundenbruchteile erstarren. Aber dann warf er den Rucksack ber die Schulter, stieg rasch ein - und blieb noch in der Tr stehen, erschrocken ber die Enge und Dsternis im Innern des Zuges.
 „Geh weiter!“ Der Freund schob ihn sanft zu einem freien Abteil. Dort hatten sie sich kaum gesetzt, als der Zug mit einem krftigen Ruck losfuhr.
 Und im selben Moment war alles vergessen.
 Der zhe Kampf um die Einreisepapiere. Die langen Stunden des Wartens in Threetrees. Die Enge und Dsternis im Zug.
 Wie gebannt starrte Nantai aus dem Fenster, konnte den Blick nicht mehr von der Landschaft lsen, die immer rascher vorber zog. Zum ersten Mal wurde ihm jetzt bewusst, wie gro NanGaia war – und wie klein die Welt, in der er bisher gelebt hatte.
 Irgendwann verschwanden die letzten Auslufer der Wlder hinter dem Horizont, und vor ihnen erstreckte sich nun, soweit das Auge reichte, ein wogendes grnes Meer, in das der Wind sanfte Wellen malte. Nur wenn der Zug sich einer der wenigen Siedlungen nherte, wich das Grn fr lngere Zeit dem dunklen Braun frisch eingester Felder, sumten erblhende Obstplantagen die Strecke, ragten rote Dcher daraus empor - kleine Inseln, auf denen die wenigen Bewohner der Ebene lebten, die dem Ruf Megalaias noch widerstanden. Doch so gering ihre Zahl auch war, so gro war ihre Bedeutung. Denn sie erzeugten, was die Menschen der Stadt zum Leben brauchten.
 Irgendwann hatte sich Nantai an den immer gleichen Bildern satt gesehen. Vom gleichmigen Rattern der Rder schlfrig geworden, lehnte er sich ghnend zurck, und schloss die Augen. Wenige Minuten spter war er eingeschlafen. Ohne Sorge, etwas zu verpassen.
 Bis zur Ankunft in Megalaia wrde sich die Landschaft kaum ndern, wie er wusste. Ihm blieb noch gengend Zeit, sie zu betrachten.

 Am spten Nachmittag erreichten sie den ersten Zwischenhalt – Bluewater – wo sie den Zug wechseln mussten, und die willkommene Unterbrechung fr einen Spaziergang nutzten, ehe die Fahrt in der Abenddmmerung weiterging.
 Die erste Nacht in einem Zug verbrachte Nantai in einem seltsamen Dmmerzustand. Trotz der wachsenden Trgheit seines Krpers war sein Geist erstaunlich wach und fand lange nicht zur Ruhe. Erst gegen Morgen siegte die Mdigkeit, und er schlief, bis der Freund ihn weckte.
 Sie hatten den zweiten Zwischenhalt erreicht, das rtchen Smalltown, wo der nchste Zugwechsel erfolgte.
 Der letzte Teil der Reise begann.
 Endlich!
 Es war fast Mittag, als am fernen Horizont die Dunstglocke auftauchte, die wie immer ber Megalaia hing - der erste Eindruck, den man von der Hauptstadt NanGaias gewann, gleich, aus welcher Richtung man sich nherte.
 Von nun an wich Nantais Blick nicht mehr vom Himmelsrand, wo sich die eindrucksvolle Silhouette Megalaias mit jeder Meile klarer abzeichnete. Bis er die riesigen Wolkenkratzer endlich deutlich erkannte - dicken Fingern gleich, die mahnend in den Himmel zeigten.
 Und im selben Moment erlosch die Vorfreude, die er eben noch versprt hatte.
 Diese Stadt war ein Fremdkrper. Sie gehrte nicht an diesen Ort. Irgendeine seltsame Macht musste die himmelhohen Huser hierher gesetzt haben, mitten in die Landschaft, ohne sie mit der Umgebung zu verbinden.
 Auch der viele Meilen breite Grtel von Gewchshusern, der die Stadt umgab, schuf diese Verbindung nicht, wucherte stattdessen in die Ebene hinein, wie ein Krebsgeschwr, mit den Dchern aus Glas, in denen sich das Sonnenlicht millionenfach spiegelte.
 …Hier wurden also Gemse und Obst fr die Bewohner der Stadt angebaut.
 Fasziniert und abgestoen zugleich, starrte Nantai auf die gleienden Flchen, die rasch nher kamen. Schon bald war der Zug zu beiden Seiten umsumt von Wnden aus Glas, hinter denen man das Leben dennoch nur erahnte.
 Dieser Anblick vernderte sich nicht, bis die Grten schlielich Industrieanlagen wichen. Glas wurde zu Beton, und die Grten von gewaltigen Maschinen aus Stahl verdrngt.
 Auch dieser Anblick nderte sich lange Zeit nicht mehr. Doch als Nantai sich eben gelangweilt in den Sitz zurcklehnen wollte, senkten sich die Schienen in den Tunnel hinab, der nun viele Meilen lang unter der Stadt verlief, und erst im Zentrum wieder an die Oberflche fhrte.
 Und im selben Augenblick, in dem ihn die Dunkelheit verschlang, fhlte Nantai auch die Beklemmungen wieder, die ihn in den Wldern qulten, sobald er sich ins Innere der Erde begab.
 Nur, dass er dieses Mal nicht darauf vorbereitet war.
 Niemand hatte je von diesem Tunnel gesprochen - und seine Panik wuchs mit jeder Minute mehr. All seine Instinkte drngten ihn, dem tdlichen Dunkel zu fliehen. Aber er konnte nicht fliehen. War hilflos gefangen in diesem Kfig aus Stahl, der ihn tief unter der Erde festhielt.
 Warum fand er nur kein Mittel gegen die Angst?
 Er kmpfte noch um Beherrschung, als zwei Uniformierte das Abteil betraten, und in barschem Ton nach den Einreisepapieren verlangten. Der Freund hatte die Formulare griffbereit, und zog sie rasch aus der Tasche, whrend Nantai hektisch in seinem Rucksack zu whlen begann - und dabei sehr dankbar bemerkte, dass ihn dies von der Angst ablenkte.
 Aus diesem Grund strte ihn das unhfliche Verhalten der beiden Mnner zunchst nicht. Auch nicht ihre finsteren Mienen, die sich berrascht aufhellten, als sie seinen Papieren den Grund seines Aufenthalts in Megalaia entnahmen.
 „Sie wollen studieren?“ bemerkte der eine. Spttisch, und mit hrbarer Herablassung. „Das ist ja hochinteressant. Dann sollten wir Ihnen wohl viel Erfolg fr Ihr Vorhaben wnschen.“
 Aber Tonfall und Grinsen des Mannes zeigten nur allzu deutlich, was er wirklich von Nantais Erfolgsaussichten hielt. Die wenigen Eingeborenen Megalaias, die er kannte, fristeten ihr mhseliges Dasein als Straenhndler oder Bauarbeiter, ein erfolgreich studierender Waldbewohner ging weit ber sein Vorstellungsvermgen hinaus. Sichtlich erheitert machten sich die beiden Kontrolleure nun einen Spa daraus, Nantai mit dummen Fragen zu provozieren…
 Um ihn blozustellen, wie er ahnte.
 Um seine Studierfhigkeit zu berprfen, behaupteten sie. Doch das grausame Spiel endete abrupt, als die Tr ein weiteres Mal aufgerissen wurde.
 Ein dritter Uniformierter trat ein und musterte die Kollegen mit finsterem Blick. „Gibt es ein Problem? Soll ich die Angelegenheit bernehmen?“
 „Nein, nein“ versicherten sie eifrig. „Alles in bester Ordnung. Wir sind eben fertig geworden.“ Und nur Sekunden spter waren die Psse der beiden Freunde mit den ntigen Stempeln versehen.
 „Schade, ich htte mich gerne noch ein wenig mit Ihnen unterhalten!“ Einer der Mnner gab Nantai grinsend die Papiere zurck. „Aber vielleicht begegnen wir uns ja eines Tages wieder. Schlielich seid ihr Waldbewohner recht hufig zu Gast in unseren Arrestzellen!“
 Mit zusammengepressten Lippen nahm Nantai die Dokumente in Empfang. Jetzt wusste er, wovor sein Begleiter ihn kurz nach der Abfahrt gewarnt hatte. „Du solltest wissen, dass einige der Stadtbewohner auf uns herabsehen“ hatte er gesagt, dann aber beruhigend hinzugefgt: „Den meisten Menschen dort sind wir allerdings mehr oder weniger gleichgltig. Sie sind viel zu sehr mit sich selbst beschftigt, um sich um uns zu kmmern.“
 Und nur wenig spter geriet der Vorfall wieder in Vergessenheit.
 Denn jetzt fuhr der Zug wieder nach oben, wurde zudem stetig langsamer. Und dann tauchten sie unvermittelt ins Tageslicht.
 Sie waren im Zentralbahnhof Megalaias angekommen.
 Endlich am Ziel.

 Nantai wartete nicht auf den Freund.
 Zog den Rucksack aus dem Gepckfach und hastete zum Ausgang.
 Riss die Tr eilig auf, sprang auf den Bahnsteig - nur von einem einzigen Gedanken beseelt. Raus hier!
Und blieb dort wie angewurzelt stehen
 Er hatte mit vielen ber Megalaia gesprochen, hatte jedes Buch, jeden Artikel gelesen, den er ber die Stadt gefunden hatte.
 Er hatte geglaubt, er sei gut auf sie vorbereitet.
 Doch nun drohte ihn der erste Eindruck von Megalaia zu erschlagen. Wohin er auch blickte – berall waren Menschen. Menschen, die sich wie ein riesiger, ein alles verschlingender Organismus durch die gewaltige Bahnhofshalle bewegten, eilig aneinander vorber hastend, die Gesichter zu einer einzigen grauen Masse verschwommen. Das Gewirr ihrer Stimmen, das Kreischen der Zugbremsen, und die Ansagen aus den Lautsprechern vereinten sich zu einem ohrenbetubenden Lrm, den seine geschrften Sinne kaum ertrugen.
 Zudem war es in dem von der Sonne aufgeheizten Gebude so stickig und hei, dass er glaubte, nicht mehr atmen zu knnen. Wie ein Fisch, den ein unglckseliges Schicksal an Land gesplt hat, stand er auf dem Bahnsteig und rang panisch nach Luft - reagierte nicht einmal, als der Freund ihn am Arm packte und durch die Menschenmenge nach drauen zog.
 Vor dem Bahnhof war es nur wenig ruhiger. Aber eine leichte Brise machte das Atmen leichter.
 Dankbar blickte er zu dem Freund, der ihm verstndnisvoll zulchelte. „Du brauchst dich nicht zu schmen, Nantai!“ Das Lcheln verschwand. „Als ich vor Jahren hier ankam, wre ich am liebsten sofort wieder in den Zug gestiegen, und in die Wlder zurckgefahren. Doch irgendwann gewhnte ich mich an das Leben in der Stadt, und auch du wirst dich daran gewhnen, am Ende vielleicht sogar recht gut damit zurechtkommen.“ Er seufzte. „Ich bin allerdings froh, dass ich Megalaia in einer Woche wieder verlasse!“
 Und pltzlich graute Nantai bei dem Gedanken, allein in dieser Stadt zu bleiben.

 In den folgenden Tagen fand er keine Gelegenheit mehr zum Nachdenken, weil die Suche nach einer Wohnung viel Zeit in Anspruch nahm. Hinzu kamen ungezhlte Stunden, die er bei Behrden zubrachte, um all die Formalitten zu erledigen, die sein Aufenthalt mit sich brachte.
 Schlielich - drei Tage nach der Ankunft - fand er eine Bleibe in einem heruntergekommenen Mietsblock am Rande der Innenstadt - nicht schn, aber gnstig, und nahe der Hochschule. Ein einfaches, mbliertes Apartment mit einem winzigen Bad und Kochnische, Bett und einem kleinen Schrank, der fr seine wenigen Besitztmer jedoch vollkommen gengte.
 Die Behrden wrden die Miete bernehmen, ebenso die Kosten fr den Vorbereitungskurs, den er vor dem Studium absolvieren musste, und die Gebhren frs Studium, sofern er die Zulassung erhielt. Darber hinaus erhielt er fr die gesamte Dauer seiner Ausbildung ein Taschengeld, mit dem er seinen Lebensunterhalt so eben bestreiten konnte.
 Damit waren die wichtigsten Dinge geregelt, als der Freund ihn nach einer Woche wieder verlie.
 Zum ersten Mal in seinem Leben war Nantai jetzt vollkommen auf sich allein gestellt.
 Fern der Heimat.
 In einer gnzlich fremden Welt.




    
        Fremd

    Eine spannende und zugleich sehr verstrende Zeit begann. Zwar glich Megalaia in mancher Hinsicht seiner Heimat, war auf ihre eigene Art ein ebenso gewaltiger Lebensraum wie die Wlder - aufregend, voller berraschungen und neuer Herausforderungen.
 Und dennoch vollkommen anders als die Welt, die er kannte.
 Und noch niemals hatte er sich so hilflos und verloren gefhlt wie jetzt.
 Niemand kannte ihn. Niemand interessierte sich fr ihn. Niemand kmmerte, was er tat. Er war nur ein winziges Teilchen in diesem gewaltigen Organismus, ein ziemlich unbedeutendes obendrein. Nur ein Tropfen in der gewaltigen Flut von Menschen, die sich tglich in die Straen der Stadt ergoss.
 Und wenn einmal, was selten geschah, jemand auf ihn aufmerksam wurde, dann nur, weil sein ueres ihn sehr deutlich als einen Bewohner der Wlder auswies. Der Bronzeton seiner Haut, die blauschwarzen Haare, die er entgegen der aktuellen Mode schulterlang, und meist offen trug, und nicht zuletzt die ungewhnlich dunklen, leicht schrg gestellten Augen zeugten von seiner Herkunft, und sorgten dafr, dass er hin und wieder angesprochen wurde.
 Manchmal aus reiner Neugierde.
 Was hatte ihn nach Megalaia verschlagen, das so weit von seiner Heimat lag? Wie lange lebte er schon hier?
 Manchmal schlug ihm aber auch Ablehnung entgegen, ja Feindseligkeit.
 Ein ungebildeter Wilder habe in der Stadt nichts zu suchen, sagten sie, er solle zurck in die Wlder gehen, wo er hingehre!
 Solch abweisendes Verhalten war ihm fremd.
 In den Wldern waren Fremde Gste, die man willkommen hie, und denen man Respekt entgegen brachte, solange sie keinen Anlass zu anderem boten.
 Aber das hatte er nicht getan. Er hatte sich nichts zuschulden kommen lassen.
 Ihre Ablehnung machte ihn zornig. Und sie verletzte ihn.
 Doch am meisten qulte ihn, dass er sich viel zu oft tatschlich wie ein ungebildeter Wilder fhlte. All sein Wissen ber die Natur und ihre harten Gesetze, alle Kenntnis vom berleben in der Wildnis nutzte ihm hier nicht.
 Er wusste nicht, wie man Fahrplne liest. Nicht, wie man Tickets am Automaten lst… nicht, welche Nahrungsmittel sich in den bunten Packungen der Supermarktregale versteckten… nicht, wie man sich in einem Restaurant verhielt. Er kannte weder Discotheken, noch Kinos, noch Theater.
 Zudem litten seine vom Leben in der Wildnis geschrften Sinne ungemein unter der Flut der neuen Eindrcke.
 So geschah es immer wieder, dass er einen der riesigen Supermrkte mit leeren Hnden verlie, weil ihn die Flle des Angebots schier erschlug. Dass er aus einem der berfllten Busse flchtete, weil er die Enge und den Lrm darin nicht mehr ertrug. Dass er heftig zusammenzuckte, weil neben ihm ein Auto hupte. Dass er gar im Gedrnge der Menschen zu ersticken glaubte.
 Erst mit der Zeit lernte er, seine Sinne vor diesen Reizen zu verschlieen, und sich auf diese Weise zu schtzen. Mit der Folge jedoch, dass er sich unvollstndig fhlte. So, als habe man ihm einen wichtigen Teil seines Selbst genommen.
 Mehr als einmal hockte er dann bis tief in die Nacht auf seinem Bett, ohne Schlaf zu finden. Fragte sich mehr als einmal, ob er die Botschaft der Geistwesen falsch gedeutet hatte. Wie sollte er unter diesen Umstnden einen Zugang zu seiner Gabe finden?
 Und versuchte sich damit zu trsten, dies sei eine weitere Prfung auf dem Weg zu seiner Gabe.

 Doch obwohl er sich am Ende erfolgreich durch diese Zeit kmpfte.
 Obwohl er schlielich lernte, mit dem Leben in der Stadt zurecht zu kommen.
 Obwohl er all diese Schwierigkeiten berwand.
 nderte sich eines nicht. Er war und blieb ein Fremder in Megalaia. War und blieb einsam, trotz der vielen Menschen in dieser Stadt.
 Lange Zeit strte ihn dies nicht, schlielich war er nicht gekommen, um lange zu bleiben, hatte auerdem genug zu tun. Denn sein Zeugnis aus Threetrees, so gut es auch ausgefallen war, gengte fr die Zulassung zur Hochschule nicht. Er musste einen der Kurse bestehen, die darauf vorbereiteten – und dieser war schwerer als gedacht.
 Nantais Leben spielte sich fast ausschlielich zwischen der Schule und seiner Wohnung ab. Ihm blieb keine Zeit, Freunde zu finden, nicht einmal unter den anderen Kursteilnehmern, die mit den gleichen Problemen kmpften wie er, und von denen viele bereits nach kurzer Zeit aufgaben.
 Doch am Ende wurde er fr seine Mhen belohnt.
 Als einer von wenigen erhielt er die ersehnte Zulassung fr ein Studium.
 Der erste Teil seines Plans war aufgegangen.

 Die Zulassung in der Hand, betrat er nur wenige Tage spter voller Stolz den imposanten Hochschulbau, um sich dort einzuschreiben. Zum ersten Mal seit seiner Ankunft hatte er das Gefhl, er sei zu Recht in dieser Stadt. Glaubte zum ersten Mal, hierher zu gehren.
 Auch wenn sein Erscheinen rasch das Interesse der anderen Studenten weckte. Sie musterten ihn, neugierig, berrascht - und unglubig. War er der einzige Eingeborene unter den vielen Menschen hier?
 „Hast du dich nur verlaufen, ….oder willst du etwa studieren?“
 Er studierte die Anzeigen auf dem Schwarzen Brett, als ihn jemand von der Seite ansprach. Zornig fuhr er herum – hatte nicht ein Hauch von Spott in dieser Stimme gelegen?
 „Ist studieren fr einen Waldbewohner etwa verboten?“
 Der rotblonde junge Mann neben ihm trat erschrocken einen Schritt zurck. „Entschuldige bitte, das hatte ich nicht so gemeint“ stammelte er. „Es ist nur so, dass ich hier noch nie einen Waldbewohner getroffen habe – und dass du einer bist, ist ja kaum zu bersehen“ unternahm er den etwas hilflosen Versuch einer Rechtfertigung.
 Nantai entspannte sich. Der andere schien ehrlich betrbt zu sein. „Ich muss mir recht hufig solche Bemerkungen anhren, und die allermeisten davon sind leider ernst gemeint“ erklrte er. „Tut mir Leid, wenn ich deshalb etwas heftig reagiert habe.“
 „Dann bist du mir also nicht bse?“ hakte der Rotblonde besorgt nach.
 Nantai lchelte. „Nein.“
 „Das freut mich...“ sein Gegenber grinste erleichtert. „..und deshalb werde ich dich jetzt zur Vershnung zu einem Drink einladen, wenn du magst!“ Er streckte Nantai die Hand hin. „Mein Name ist brigens Tom.“
 Der offenherzige und unkomplizierte Tom war der erste Bewohner Megalaias, der sich fr ihn interessierte, ohne in ihm den Exoten zu sehen. Und weil sein neuer Freund beraus gesellig war und ihn mit vielen anderen in Kontakt brachte, vernderte sich Nantais Leben auf eine Weise, die er niemals fr mglich gehalten hatte.
 Als sei er nur deshalb hier, strzte er sich jetzt mit den neuen Freunden in die Vergngungen Megalaias, zog nchtelang durch die Stadt - und verlor sein eigentliches Ziel dabei immer mehr aus den Augen... Auch wenn er sich zunchst bemhte, die Vorlesungen zu besuchen, und die spttischen Kommentare der Freunde zu ignorieren - „Streber!“ - „Junge, was soll das? Das bringt doch nichts - geniee lieber dein Leben!“
 Doch am Ende verhielt er sich wie sie, und schlief lange, anstatt zur Hochschule zu gehen.
 Aus dem einstmals so ehrgeizigen, gewissenhaften und disziplinierten Eigenbrtler war jemand geworden, der die Nacht zum Tag machte, der dem Alkohol zusprach – und der seine neu entdeckte Anziehungskraft auf Frauen nach Krften auskostete.
 Die Wlder …seine Familie dort …das einfache und entbehrungsreiche Leben, das er so viele Jahre gefhrt hatte... All dies erschien ihm pltzlich unendlich weit entfernt.
 Hatte er tatschlich bis vor kurzem so gelebt, und sich dabei wohl gefhlt?
 Hatte ihn die Einsamkeit verndert? War er durch sie ein anderer Mensch geworden? Oder hatte er lediglich eine bisher unbekannte Seite in sich entdeckt?
 …Wer war er?
 Doch wann immer er ber diese Fragen nachdenken wollte, klingelte es, und die Freunde standen vor der Tr, um ihn abzuholen. Und schon fand er sich an einem anderen Ort wieder, lachend, mit einem Mdchen im Arm, von Feiernden umringt.
 Und bei der Heimkehr war er entweder viel zu mde, um sich den Kopf zu zerbrechen - oder nicht allein, und hatte Besseres zu tun.
 Auf diese Weise verrannen die Tage...wurden aus Tagen schlielich Wochen…
 Und lange Zeit nahm er nicht wahr, wie sehr ihm dieses Leben schadete. Sprte lange Zeit die Leere nicht, die ihn mit jedem Tag mehr erfllte, und nicht den schaler werdenden Geschmack, den diese Nchte in ihm hinterlieen. Verdrngte lange Zeit, dass er nur noch trank, um mit den Freunden mitzuhalten, und dass die Zrtlichkeiten der Frauen seinen Krper zwar erreichten - seine Seele jedoch nicht.
 Doch mit jedem Tag schlief er schlechter. Trumte in jeder Nacht heftiger - verwirrende, verstrende Trume. Trume, die ihm eine Botschaft sandten, die er nicht verstand.
 Nur eines begriff er am Ende. Dass er aufhren musste mit dem Leben, das nicht seines war.
 „Was ist los mit dir, Nantai?“
 Tom wunderte sich, weil der Freund zum wiederholten Male nicht an einer Tour durch Megalaias Nachtleben teilnehmen wollte. „Du warst doch immer der letzte, der zu Bett ging - und oft genug nicht alleine“ fgte er grinsend hinzu. „Wird dieses Leben etwa zu anstrengend fr dich?“
 Die Antwort fiel Nantai sichtlich schwer. Viel zu lange hatte er versucht, zu sein wie Tom und die anderen. Wie sollte er jetzt erklren, dass er sich selbst und auch ihnen dabei etwas vorgemacht hatte? Dass er - trotz allem - nicht war wie sie?
 Gleich, was er ihnen sagte - sie wrden ihn nicht verstehen.
 Er wrde sie verlieren.
 „Ich frchte, ihr msst knftig ohne mich durch die Clubs ziehen“ erwiderte er traurig. „Mir ist klar geworden, dass ich so nicht weitermachen kann - sonst werde ich die Prfungen nicht bestehen, mein Stipendium verlieren - und damit die Aufenthaltserlaubnis fr Megalaia. Und dieses Risiko darf ich nicht eingehen!"
 Tom war berrascht. Und sehr verletzt.
 „Na schn“ erwiderte er verstimmt, „wenn deine Karriere dir pltzlich mehr bedeutet als deine Freunde, dann kann ich wohl nichts dagegen tun. Ich hoffe nur fr dich, dass du diese Entscheidung nicht eines Tages bereust!“
 Und lie Nantai kopfschttelnd stehen.
 Einige Male fragte Tom noch. Trotzdem. Doch als er immer dieselbe Antwort erhielt, fragte er irgendwann nicht mehr.
 Sie trafen einander noch hin und wieder, an der Hochschule, wenn Tom sich ausnahmsweise dorthin qulte, gingen dann gemeinsam essen, und unterhielten sich lnger, wenn sie Zeit dazu fanden.
 Doch ihr Verhltnis war khler geworden, distanzierter. Ohne dass sie den ernsthaften Versuch unternahmen, daran etwas zu ndern.
 Und nur wenige Wochen spter kam Tom, um sich von Nantai zu verabschieden.
 „Ich musste einsehen, dass Studieren nichts fr mich ist…“ erklrte er mit einem schiefen Grinsen. „Jetzt hat mein Vater mir einen Ausbildungsplatz in seiner Firma besorgt… vielleicht sehen wir uns ja irgendwann wieder.“
 Doch beide wussten, dass sie sich nicht wieder sehen wrden.
 Und beide nahmen es gelassen zur Kenntnis.

 Von nun an bemhte sich Nantai nicht mehr um Freundschaften.
 Seine ganze Energie galt nun dem Studium... eben noch zur rechten Zeit!
 Denn er hatte vieles versumt.
 Auch wenn er schon bald feststellen musste, dass sie nicht lehrten, was er sich erhofft hatte. Er hatte geglaubt, die Welt besser zu verstehen, wenn er sich fr einen naturwissenschaftlichen Studiengang entschied. Hatte gehofft, auf diese Weise einen Zugang zu seiner Gabe finden.
 Aber das Ziel des Studiums schien nicht darin zu bestehen, die Welt und ihre Wunder besser zu verstehen. Was sie lehrten, sollte in erster Linie den Zwecken der Menschen dienen.
 Diese Art zu denken stellte sein Weltbild vollkommen auf den Kopf.
 Wie alle Bewohner der Wlder hatte er gelernt, in Einklang mit der Natur zu leben, sich ihren Gesetzen zu unterwerfen, und sie zu respektieren.
 Wie alle Bewohner der Wlder betrachtete er sich als Teil eines groen Ganzen, und versuchte, seinen Platz darin zu finden.
 Das gesamte Leben in den Wldern folgte diesem Grundsatz.
 Die Menschen in den Stdten hingegen hatten diesen Respekt lngst abgelegt.
 Sie schienen nur noch an dem Nutzen interessiert, den sie aus ihrer Kenntnis ber die Gesetze des Lebens zogen. Fr sie war die Welt lediglich ein Experimentierfeld, das sie nach ihrem Willen zu formen gedachten.

 Er brauchte lange, um sich an diese Weltsicht zu gewhnen - akzeptieren konnte er sie nie. „Sie erzrnen die Geister mit ihrem Tun!“ dachte er voller Entsetzen. Und fragte sich, warum die Mchte der anderen Weltseite sie nicht dafr straften. Hatten die Geistwesen die Bewohner Megalaias etwa vergessen?
 War dies der Grund, warum die Menschen der Stadt so vieles nicht wussten, das ihm selbst klar und einfach erschien? Brauchten sie deshalb Computerprogramme, um das Leben zu erklren?…Und es trotzdem nicht zu begreifen….
 Dennoch versuchte er, ihre Lehren zu verstehen, verbrachte viele Nchte ber seinen Bchern… und blieb. Obwohl er immer wieder mit dem Gedanken spielte, Megalaia zu verlassen.
 Warum wollten sie das Leben in Formeln und Theorien fassen und berechnen, anstatt es zu erleben? Warum gingen sie nicht in die Wildnis, um am eigenen Leib zu erfahren, wie sich das Leben anfhlte? Warum gengte es ihnen, sich das Leben nur vorzustellen, theoretische Modelle dafr zu entwickeln, die Wirklichkeit am Computer zu simulieren? Warum vertrauten sie nicht auf das Jahrtausende alte Wissen der Ahnen und auf die Macht der Geistwesen?
 In solchen Momenten fhlte er sich wie ein Vulkan, der kurz vor dem Ausbruch stand.
 Mit der Zeit jedoch wurden diese Momente weniger. Bis sie am Ende des zweiten Studienjahrs, mit dem Bestehen der Zwischenprfung, schlielich ganz. verschwanden. Er hatte mehr erreicht als jeder Waldbewohner vor ihm - und sah dem zweiten Teil seines Studiums nun voller Hoffnung entgegen.
 Denn er hatte einen Ort gefunden, der ihm die Kraft zum Bleiben verlieh.
 Den Park von Megalaia.

    
        Der Park von Megalaia

    Zum ersten Mal war er mit Tom und den anderen im Park gewesen, nur wenige Wochen nach Beginn des Studiums. Damals hatten sie sich an einem sonnig warmen Sonntag dort zum Picknick verabredet, mit einigen Mdchen, die sie tags zuvor in einem Club kennen gelernt hatten.
 Damals hatte er seine Umgebung allerdings kaum wahrgenommen, hatte sich lediglich gewundert, dass inmitten des steinernen Husermeers eine solch groe Grnflche erhalten geblieben war. Viel interessanter jedoch war das hbsche Mdchen gewesen, mit dem er heftig geflirtet, und das ihn spter mit zu sich nach Hause genommen hatte.
 Auch spter war er immer wieder in den Park gegangen.
 Manchmal alleine, manchmal mit einer der zahlreichen Eroberungen.
 Doch damals war der Park nur ein weiteres Ausflugsziel gewesen, ein Ruhepol nach nchtlichen Ausschweifungen.
 Bis er eines Tages erkannt hatte, dass er - trotz allem - ein Kind der Wlder geblieben war. Dass er seine Seele verlieren wrde, wenn er dieses Leben nicht beendete. Und, dass er die Heimat vermisste.

 …den Herbstwind, der wild durch die Bume jagte, und ihnen das drre Laub von den sten riss. Dessen Heulen und Brausen ihn so oft am Morgen geweckt, und am Abend in den Schlaf begleitet hatte.
 Die Tage der Stille, wenn die Sonne den Wald in goldenes Licht tauchte, wenn ihre Wrme die Welt ein letztes Mal sanft umfing, ehe die kalte Jahreszeit begann.
 Auch den Winter vermisste er.
 Wenn das Leben fr lange Zeit ruhte, und Stille sich ber das Land legte. Wenn der Schnee bei jedem Schritt unter den Fen knirschte, bei jedem Atemzug die eisig klare Luft in Lungen und Krper drang, und ihn erstarren lie.
 Selbst die Winterstrme vermisste er, die die Waldbewohner oft tagelang im Dorf festhielten. Weil die Menschen dann enger zusammen rckten.
 ...Und weil der Frhling das Leben danach umso machtvoller zurck brachte.
 Weil jeder neue Tag dann umso aufregender war, neue Abenteuer und aufregende Erfahrungen verhie.
 Und den Sommer vermisste er.
 Trotz der Hitze, die das Leben in den Wldern whrend des Tages so hufig lhmte. Weil dann der See zum Tummelplatz der Dorfbewohner wurde, und die Nacht zum Tage gemacht.
 All dies fehlte ihm.
 In der Stadt hingegen war nur das Rauschen der Fahrzeuge zu hren, die Tag und Nacht an seiner Wohnung vorbei strmten. Hier gab es keine Stille, nicht einmal in der Nacht, selbst im Winter nicht, wenn in den Wldern eine dicke weie Decke das Leben zur Ruhe zwang.
 In Megalaia gab es keinen Schnee. Und wenn er einmal fiel, wurde er nur allzu rasch zu einer braunen Masse, die diesen Namen nicht verdiente.
 Auch der Frhling war nicht wie in den Wldern.
 In den ersten Wochen nach der Ankunft hatte er noch nach den verlockenden Dften geforscht, nach dem berfluss an Leben, den er aus der Heimat kannte. Vergeblich meist - in Megalaia zeigte sich der Frhling vor allem in den Farben der Mode in den Schaufenstern, in der leichten Bekleidung der Mdchen - und dadurch, dass die Tische der Cafs im Freien standen.
 Lediglich der Sommer hnelte dem der Wlder ein wenig.
 Auch hier lhmte die Hitze des Tages das Leben, zumindest drauen. Im Innern der Gebude jedoch sorgten Klimaanlagen fr Khle, damit die Arbeit niemals ruhte, und die Menschen zahlreich in die Kaufhuser strmten.
 Nur in einem glich der Sommer in der Stadt dem in den Wldern:
 Auch hier fllten sich Seen und Bder mit Menschen. Und auch hier wurde die Nacht zum Tage gemacht.

 Nun wusste er, warum sich der Vater beim Abschied so sehr gesorgt hatte, und warum die Waldbewohner in dieser Stadt stets gescheitert waren.
 Denn sie zehrte auch an ihm.
 Zuhause hatte er viele Stunden in der Wildnis verbracht und seine Sinne mit ihr verbunden, hatte Ruhe und Kraft in ihr gefunden, und Nahrung fr seine Seele.
 In Megalaia fand er diese Ruhe nicht, weshalb seine Sehnsucht nach der Heimat mit jedem Tag zunahm.
 Immer hufiger zog es ihn nun in den Park - den einzigen Ort weit und breit, der ihn an die Wlder erinnerte, und er streifte dort umher, manchmal viele Stunden lang. Und entdeckte Unerwartetes...
 Abseits der ausgetretenen Wege gab es Bereiche, die man der Natur berlassen hatte. Knorrige alte Bume wuchsen hier, zwischen denen Gestrpp wucherte, so dicht, dass so mancher Fupfad unvermittelt endete. Hier gab es noch ungemhte Wiesen, die die wenigen Besucher mit ihrer ppigen Bltenpracht fr den langen Fumarsch entschdigten.
 Und dorthin zog es ihn mit aller Macht. Weil er sich nur dort lebendig fhlte – und weil er dort dieselbe Magie zu spren glaubte, die er von den Wldern kannte. Gab es etwa Geistwesen hier? Obwohl die alten Geschichten seines Volkes besagten, die Bewohner der anderen Welt htten Megalaia vor sehr langer Zeit verlassen?
 Doch die Krfte, die er wahrnahm, erschienen ihm zu stark, um nur die berbleibsel frherer Zeiten zu sein.
 Er versuchte, mit ihnen Verbindung aufzunehmen. Und manchmal schienen sie sich tatschlich zu zeigen… dann glaubte er dasselbe Leuchten zu sehen, und dieselben Strme von Energie wie damals, in der Kuppel unter der Erde.
 So schwach jedoch nur, dass er jedes Mal an seiner Wahrnehmung zweifelte.
 Denn sie sprachen weder zu ihm, noch schufen sie Bilder wie damals. Schlielich wurden seine Ausflge zu den magischen Orten seltener. Bis er sie irgendwann, traurig und enttuscht, gar nicht mehr besuchte.
 Stattdessen begann er im Park zu laufen, meist nach Einbruch der Dmmerung, wenn die Wege sich geleert hatten. Dann gehrte das Gelnde nur ihm - und den wenigen anderen, die so spt noch dort unterwegs waren.
 Manche von ihnen mied er. Jene, die im Schutz der Dunkelheit ihren zweifelhaften Geschften nachgingen, und nicht immer friedlich gestimmt waren.

 Manchen hingegen begegnete er gerne.
 Mnnern in teurer Sportbekleidung meist, die - obwohl deutlich wohlhabender als er, wie er beim Laufen nur den Ausgleich suchten. Und weil Vermgensunterschiede in der Finsternis keine Rolle mehr spielten, grten sie ihn mit einem flchtigen Nicken. Dass er ein Waldbewohner war, schien keinen zu interessieren.
 Bis auf einen - einen gro gewachsenen, dunklen Mann, der ihm bei jeder der seltenen Begegnungen verschwrerisch zulchelte.
 Nantai war sicher, dass auch dieser Mann aus den Wldern stammte. Doch er sprte, dass der andere trotz des Lchelns keine Nhe wnschte, und machte nie den Versuch, ein Gesprch zu beginnen.

 Die wenigen anderen, die er auf seinen nchtlichen Runden traf, waren allesamt Hundebesitzer, darunter ein paar Frauen, die sich trotz der Finsternis in den Park wagten – mit Hunden in einer Gre, die vor jeder Art von Belstigung schtzten.
 Eine zierliche junge mit blonden Locken fiel ihm auf, weil ihr Hund sich ungemein rasch vom zerzausten Fellknuel zu einem sehr beeindruckenden Tier entwickelt hatte, und zudem bei jeder Begegnung ein sehr spezielles Verhalten an den Tag legte. Nantai rtselte jedes Mal, ob der Hund wild bellend an der Leine zerrte, weil er ihn mochte... oder nicht?
 Irgendwann traf er die Frau nicht mehr alleine. Eng umschlungen und sichtlich verliebt, mit einem jungen Mann unterwegs, lie ihr Anblick ihn die eigene Einsamkeit schmerzlich spren.
 Und noch eine Hundebesitzerin erregte seine Aufmerksamkeit. Jung, dunkelhaarig, sportlich und ausgesprochen attraktiv, war sie - im Gegensatz zu der Blonden - fast so gro wie er selbst, und besa einen Kampfhund, der ihr sehr gut gehorchte. Auch ohne Leine trabte das Tier stets dicht neben ihr her, blieb immer nah bei ihr.
 Manchmal lief die Frau ein kleines Stck gemeinsam mit ihm, und lchelte ihm dabei zu, ohne ein Wort zu reden. Doch sobald er in den abgelegenen hinteren Teil des Parks einbog, verlie sie ihn. Ob sie sich frchtete? Trotz ihres Hundes?
 Sie gefiel ihm. Noch vor kurzem htte er sein Glck bei ihr versucht.

 Und obwohl er nie mehr als einen Gru mit ihnen wechselte, wurden ihm all diese Menschen mit der Zeit seltsam vertraut.
 Ihm war, als kenne er sie seit Jahren.
 Doch erst, wenn er nach dem Laufen innehielt, und die nchtliche Stimmung unter den Bumen auf sich wirken lie, wurde ihm bewusst, dass ihm der Park tatschlich zur Heimat geworden war.
 Weil er sich nur hier sicher und geborgen fhlte in dieser Stadt.
 Als hielten die Geistwesen ihre schtzende Hand ber ihn.
 Und weil er nur hier das Heimweh verga, das, trotz allem, noch immer nicht weichen wollte.




    
        Schicksalhafte Begegnung

    Vier lange Jahre lebte Nantai nun in Megalaia.
 Und wieder einmal war der Frhling fast vorber - der vierte, den er fern der Heimat erlebte. Wieder einmal war die Zeit der Vorlesungen zu Ende, und wieder einmal bereitete er sich auf seine Prfungen vor - zum vorletzten Mal, wie er soeben mit Schrecken festgestellt hatte.
 Schon im nchsten Jahr wrde er sein Studium abschlieen.
 Aber seine Gabe hielt sich noch immer vor ihm verborgen. Wie lange wrde er in dieser Stadt noch ausharren mssen, ehe sie sich zeigte?
 Er sa an dem alten Holztisch, auf dem sich die Lehrbcher zu ansehnlichen Trmen stapelten, und starrte mit gerunzelter Stirn nach drauen, wo sich die Sonne nach Krften bemhte, den Regen der letzten Tage vergessen zu machen.
Ich wei nicht, wie lange ich das noch durchstehen kann.
 Seine Krfte schwanden. Selbst die Aufenthalte im Park gaben ihm nicht mehr genug Energie, er fhlte sich mit jedem Tag leerer. Wenn er die Stadt nicht bald verlie, wrde ihn das Schicksal aller Waldbewohner ereilen, die zu lange in der Stadt geblieben waren. Er wrde seine Seele verlieren.
Du musst auf die Geistwesen vertrauen. Sie sandten dich nicht ohne Grund hierher. Sie werden dich nicht im Stich lassen.
 Aber das Lernen fiel ihm heute so schwer, dass er fr einen winzigen Augenblick einen Spaziergang im Park erwog. Doch dann verwarf er diesen Gedanken wieder. Jetzt waren dort viel zu viele Menschen unterwegs. Wenn er Ruhe suchte - und die suchte er - wrde er sich bis zum Abend gedulden mssen.
 Nur widerwillig beugte er sich wieder ber sein Buch, zwang seine Gedanken in andere Bahnen. ...und verga die Zeit. Es war dunkel geworden, als er die Wohnung verlie, um mit dem Bus zum Park zu fahren.
 Wie immer um diese Zeit.
 Dennoch war irgendetwas heute anders als sonst.
 Er sprte es, sobald er das Gelnde betrat. Und zum ersten Mal begann er den nchtlichen Lauf nicht sofort, sondern blieb unschlssig stehen und blickte sich um, suchte nach einer Erklrung fr das warnende Gefhl im Bauch.
 Ob es von der Finsternis rhrte? Sie hatte sich wie ein Leichentuch ber die Bume gelegt und verlieh ihnen ein ungewohnt dsteres Aussehen…
 Versprte er deshalb zum ersten Mal den Hauch einer Bedrohung?
 ...Denn alles andere schien wie immer zu sein.
 Nicht weit entfernt ging jemand mit einem Hund spazieren, gefolgt von einem einsamen Lufer. Irgendwo in der Ferne waren Stimmen zu hren, und grlendes Gelchter - aber auch feiernden Nachtschwrmern war er schon oft begegnet, ohne dass sie ihn jemals bedroht hatten.
 Kopfschttelnd schob er das warnende Gefhl beiseite - und lief los. Er hatte schon viel zu lange ber seinen Bchern gesessen, er brauchte Bewegung.
 Und wie immer fand er rasch seinen Rhythmus. Sprte mit Freude, wie gut ihm die Anstrengung tat, wie sich die verspannten Muskeln lockerten, wie gierig seine Lungen die khle Abendluft aufsogen.

 Er lief schnell, schneller als sonst, und gelangte rasch in den hinteren Teil des Parks, der um diese Zeit normalerweise menschenleer war.
 Doch heute erkannte er in der Dunkelheit vor sich vier Gestalten - Mnner, angetrunken offenbar, denn ihre dunklen Stimmen hallten laut durch den Park, whrend sie wild gestikulierend auf ihn zu schwankten.
 Und pltzlich war die dunkle Vorahnung wieder da.
 Er blieb stehen.
 Sollte er umkehren? Wegen des dichten Gestrpps am Wegrand konnte er nicht ausweichen - und wenn er weiterlief, setzte er sich einem Angriff aus…
 Und whrend er noch zgerte, entdeckten ihn die vier, und blieben stehen. Er sah, wie sie sich leise berieten.
 Seine dunkle Vorahnung verstrkte sich.
 Diese Mnner waren eine Bedrohung, das fhlte er deutlich. Er sollte besser umdrehen, sollte einen anderen Weg nehmen….
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